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Monarchin, 


Die mit ſcharfen Blicken 
Die Dunkelheit des Alterthums erhellt, 
Und Die von uͤberblieb' nen Stuͤcken 
Der alten Kunſt ein richtig's Urtheil faͤllt; 
Hier naht ein Vuch ſich Deinen Augen, 
Das Ueberbleibſel alter Welt 
In richt gen Bildern dargeſtellt. 
O möcht es Dir doch zu gefallen taugen! 
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Di ich gegentoärtige abba eerchrdenef gottesenffichen Alterthums⸗ 

ſüͤcke des ehemaligen wendischen Heidenthums im nördlichen Deutſch⸗ 
lande 7 nebſt deren genauen Beſchreibung und umſtaͤndlichen Erläuterung, den 
Kennern und Liebhabern der vaterlaͤndiſchen Geſchichte und Alterthuͤmer vorzu⸗ 
legen, und ihrer Beurtheilung zu unterwerfen, mich unterfange; fo werde wohl 
nicht nöthig haben, dieſen die Wichtigkeit jener umſtaͤndlich anzupreiſen, oder 
die Geſchichte dieſer Ueberbleibſel des wendiſchen Heidenthums ſeit ihrer Entde⸗ 
ckung bis itzund ausführlich zu beſchreiben; zumal da folches bereits von andern | 
mehr als einmal geſchehen iſt, und auch der wuͤrdige Gelehrte, der auf mein | 
Bitten die Mühe guͤtigſt uͤbernommen hat, meine davon entworfene Zeichnun⸗ 
9 gen 


Vorrede. 
gen mit einem gruͤndlichen Commentar zu begleiten, in der Einleitung das NS 


thigſte davon nach der Wahrheit begebeacht hat. N 11 — 


A 


Es wird daher fuͤr fe fo wohl, als mich Fon genug seyn meinen eien 
hier nur die naͤhere Veranlaſſung der von mir unternommenen pe dieſes 


Werks mit wenig Worten anzuzeigen. — * 


Nachdem dieſe Aterthumeſtücke doch nur zum Theile, vor zweyen Jah⸗ 
ren und druͤber, aus ihrer Dunkelheit, worinnen ſie bisher geſteckt hatten, her⸗ 
dorgezogen, und in verſchiedenen Aumgebleärterg und Monatsſchriften theils 
ganz kurz, theils etwas umſtaͤndlicher beſchrieben und bekant gemacht worden: 
ſo ward mir von Seiner Durchl. dem Prinzen Carl von Mecklenburg Stre⸗ 
litz befohlen, in üͤbereinſtimmiger Groͤße eine genaue Zeichnung davon zu ber, 
fertigen. Dieſes 8 ich in Ochlfben, mit aller nur weichen 
Sorgfalt und Treue. * 


Weil aber verſchiedene Alterthumsfreunde, die von ſolcher meiner Bez 
ſchaͤftigung Nachricht erhalten hatten, von mir eine richtige Copey der gedach⸗ 
ten Originalzeichnungen, entweder ſaͤmtlich, oder nur einzelner Stücke ſich von 
mir ausbaten: fo merkte ich bald, daß ihrem Verlangen ohne mauche zer⸗ 
ſtreuende Umſtaͤnde und Sintering m meiner W Ye vun Gnuͤge 
geſchehen konte. | — e a 

Und 


Vorrede. % 

Und als vollends die Authenticitaͤt und aͤchte Beſchaffenheit dieſer ſaͤmt⸗ 
lichen Alterthumsſtuͤcke von einem und dem andern bezweifelt werden wolte: ſo 
entſchloß ich mich endlich, die fuͤr mich genommene Copehen der gelehrten Welt 
in genauen Kupferſtichen vor Augen zu legen; damit nicht nur jene auf einmal 
on 2 * ease werden möchten, fondern * die das a 
ten, einziehen und velhehnen koͤnten. Die Npferſch ſind von dem Herrn 
Kruͤger, Profeſſor der Zeichen⸗ Claſſe der * 4 0 su 8 auf | 
das genaueſte geſtochen worden. \ | 


Wer die zu Uebernehmung der Ausgabe eines ſolchen Werks erforderliche 
Koſten, und die Schwierigkeiten, ſolches abzuſetzen, wenn man den Verlag ſel⸗ 
ber uͤber ſich genommen hat, mit dem von mir geforderten ſehr maͤßigen Praͤnu⸗ 
merations⸗ und Subſcriptionspreiſe vergleichet, der wird leichtlich von ſich ſelbſt 
einſehen, daß meine Abſicht hierbey wohl nicht ſeyn koͤnne, große Reichthuͤmer 
damit zu gewinnen, oder an dem gelehrten Publicum zu wuchern. Ja eben 
der Umſtand, da ich nicht einmal den ganzen Preiß des Werks Vorſchußweiſe 
verlanget, ſondern es lediglich der Willkuͤhr der Liebhaber anheim geſtellet habe, 
ob ſie gleich baren Vorſchuß thun, oder nur ihren Nahmen verzeichnen wolten? 
wird es jedwedem einleuchtend machen, daß nicht viel Exemplarien von dieſem 
Werke uͤber den beſtellten, auf ungewiſſe Hoffnung eines kuͤnftigen Abganges 
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oder zu erwartender Nachfrage abgezogen werden koͤnnen. Und, welches ich 


hier noch beylaͤufig anzeige, von ſolchen wenigen Exemplarien wird Künftig, keins 
unter 3 Thaler 12 Gr. in Golde verlaſſen werden konnen. Ig 


Bey fo bewandten Umſtaͤnden wirds alſo für mich gnug ſeyn „wenn ich 
durch dieſe meine gegenwaͤrtige Bemuͤhung dem gelehrten Publicum nach mei: 
nem Vermögen einen nicht unangenehmen Dienſt erwieſen, und die unſchuldige 
Neugier der Liebhaber und Kenner in dieſem Fache befriedigen koͤnnen; denen 
ich mich ubrigens zu geneigtem Wohlwollen empfehle. Neuſtrelitz, den sten 
May 1771. 
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Vorrede. 


a A Da das Verlangen des hieſigen Herzogl. Hofmahlers, des Herrn Woge, 
mir eine Veraulaſſung giebet, mich in ein Feld zu wagen, welches bis⸗ 
her noch ſehr wenig bearbeitet worden: ſo erfordert es ſo wol die Achtung, welche ich 
dem geneigten Leſer, als die Pflicht, welche ich mir und meiner gewiß muͤhſamen Arbeit 
ſchuldig bin, daß von einigen Umſtaͤnden, welche zur richtigen Beurtheilung der Er⸗ 
laͤuterung der Obotritiſchen Gottes dienſtlichen Alterthuͤmer gehören, eine vor⸗ 
laͤufige Nachricht ertheile und von meinem Bemuͤhen gleichſam Rechenſchaft gebe. 
Zugleich aber halte mich auch verpflichtet, das Verſprechen zu erfüllen, welches ich- 
$. 28. gegeben, damit die eigentliche Lage der ehemals fo beruͤhmten Stadt Rhetra 
zu mehrerer Gewißheit gebracht werde. Beydes zu leiſten, iſt gegenwaͤrtige Vorrede 
beſtimmet, und vermuthlich iſt es der Ordnung am gemaͤſſeſten, wenn ich den letzten 
Punkt zuerſt in Betrachtung ziehe. ö 
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Ich will den Leſer nicht mit Wiederholung der beſonderen Beſtimmungen der 
Lage dieſer Stadt, welche ich §. 28. kurz beruͤhret, aufhalten; noch weniger eine jede 
angegebene Beſtimmung prüfen, und die unrichtigen widerlegen: fondern mich nur 
auf folgende drey Stuͤcke einſchraͤnken, daß ich erſtlich die Urſachen anzeige warum 
man die eigentliche Stelle dieſer Stadt nicht finden koͤnnen; zweitens die Merkmale 
angebe, an welchen die wahre Stelle dieſer zerſtoͤhrten Stadt zu erkennen ſeyn muß, 
und drittens hievon die Anwendung auf das Dorf Prilwitz mache, welches jetzo 
auf dem Tempelberge zu Rhetraͤ lieget. 

Es iſt freylich etwas unerwartetes, daß, ſo bekannt der Nahme der Stadt 
Nhetra in der Geſchichte iſt, dennoch die Lage dieſer Stadt fo unbekannt geworden, 
daß man mit der groͤſten Verſchiedenheit derſelben eine Stelle angewieſen hat. Man 
wird ſich aber hieruͤber nicht wundern, wenn man folgende Umſtaͤnde erweget. 

Erſtlich: die letzte und voͤllige Zerſtoͤhrung dieſer Stadt unter dem Fuͤrſten Niclot 
und dem Grafen Adolph von Solſtein, fällt in die Zeit der völligen Ausrottung der 
Wenden in Mecklenburg. Es blieben keine Einwohner uͤbrig, welche dieſe Stadt 
kannten, oder welchen das Andenken derſelben merkwuͤrdig war. Die neuen Einwoh⸗ 
ner waren Sachſen, welche ſich nicht um das Andenken der Staͤdte, ſondern nur 
um das Eigenthum der Wenden bekuͤmmerten, und dieſe alten Einwohner bis in die 
enflegenften Winkel an die Moraͤſte hindrengeten, wo ſie aller Gemeinſchaft mit den 
Sachſen beraubet, endlich ausgeſtorben. 

Zweitens: die drey Schriftſteller, welche hier in Betrachtung kommen koͤnnen, 
als Dithmar von Merſeburg, Odem von Bremen, und Selmold ſind niemals 
in hieſige Gegenden gekommen. Ihre Berichte gruͤnden ſich auf die Ueberlieferungen 
anderer. Daher es ihnen unmoͤglich geweſen, die Lage dieſer Stadt genauer zu be⸗ 
ſtinunen, als von ihnen geſchehen iſt. 

Drittens: haben dieſe Schriftſteller keine nahe gelegene Städte und Oerter, auf 
fer Hamburg nennen koͤnnen, weil ihnen theils die wendiſchen Dörfer unbekannt ge⸗ 
weſen, theils felbige auch zu Selmolds Zeiten mit der Stadt Rhetra gleiches Schick⸗ 
fal gehabt haben. Und obgleich das nahe gelegene Stargardt ſchon zu der Wenden 
Zeiten erbauet geweſen: fo ſcheinet doch die Lage von beiden, nemilich Rhetra und 
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Stargard den Schriftſtellern gleich unbekannt geweſen zu ſeyn. Ein gleiches gilt 
auch von den Dörfern, welche die Wendiſchen Nahmen behalten haben, als Lode⸗ 
ſal, jetzo Uſadal, Sachow, inngleichen der Wald und das Dorf Sechow, Siplow, 
Zieritz, welche rund um die Stelle liegen, wo Khetra ehemals geſtanden. Die 
Nahmen ſind behalten geblieben, weil die Sachſen ſich in dieſen Dörfern niedergelaſ—⸗ 
fen. Der Nahne Rhetrs aber iſt gleichſam verſchwunden, und nur in den Ges 
ſchichtbuͤchern übrig geblieben, da an der Stelle von Rhetra eine ſächſiche Feſtung 
mit dem Nahmen Prilwitz angeleget worden. 

Viertens: hat ſich ſeit den Zeiten, da jene Schriftſteller gelebet, Mecklenburg 
auſſerordentlich verändert, daß man mit voͤlligem Rechte eine alte und neue Geographie 
von Mecklenburg ſchreiben koͤnte. Es wird einem aufmerkſamen Beurtheiler des 
Erdſtriches in Mecklenburg, beſonders in hieſigem ſtargardiſchen Creyſe, imglei⸗ 
chen in dem angrenzenden Pommern, ſogleich einleuchten, daß in vorigen Zeiten weit 
mehr Gewaͤſſer in hieſigen Gegenden geweſen, und Gegenden, die jetzo trocken ſind, 
und beackert werden, ja gar bebaues find, vormals unter Waſſer geſtanden, fü daß 
der Tollenzer⸗See, oder die ſo genannte Tollenſee ein Theil oder Beinen⸗Waſſer der 
Oſtſee geweſen, wovon noch jetzo die Verbindung des Sees mit dem Saff und der 
Oſtſee, vermittelſt des Strohmes, die Tollenſe, und der Pene uͤbrig iſt. Dieſe 
groſſe Veränderung der aͤuſſerlichen Geſtalt der Gegenden, hat die Beſchreibungen 
jener aͤlteren Schriftſteller unbrauchbar gemacht; oder vielmehr haben die Neueren 
darin gefehlet, daß ſie dieſe gar ſichtbare Veraͤnderung nicht richtig beobachtet, und 
daher eine Stelle geſucht haben, welche noch jetzo ſo beſchaffen ſeyn ſoll, wie ſie vor 
7 bis 8 hundert Jahren beſchrieben iſt. Die richtige Nachricht, daß Rhetra mitten 
im Waſſer gelegen, hat die neuern Geſchichiſchreiber, den CLatomus und Digi enigen 
die ihm gefolget ſind ausgenommen, verleitet, Rhetra an anderen Orten zu ſuchen, 
wo daſſelbe nie zu finden geweſen. Latomus hat die Gegend von Prilwitz und Neu⸗ 
brandenburg felbft geſehen, und feine Augen find ihm der Wegweiſer geweſen, der P 
auf die richtige Stelle von Rhetra gefuͤhret hat. 

Will man die eigentliche Lage dieſer Stadt nun mit Gewißheit beſtimmen; is | 
if die, Nachrichten verglichen werden, welche obige drey Schriftſteler uns hinter⸗ 
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laſſen haben. Dieſe beſtimmen theils die Lage des Stammes der Rhedarier; theils 
die Merkmale, an welchen die wahre Stelle der Stadt Rhetra zu erkennen iſt. Dieſe 
ſind folgende: 1) Rhetra hat in einem See gelegen, und iſt mit Waſſer umfloſſen 
geweſen. 2) Das erſte Rhetra war fo groß, daß neun umfloſſene Hügel bebauet 
waren; das zweite Rhetra, welches nach der erſten Zerſtoͤhrung erbauet worden, 
ſtand nur auf drey Huͤgeln. 3) Auf dem kleinſten Huͤgel war der Tempel gebauet. 
4) Dieſer war durch Waſſer von den übrigen abgeſondert, 5) durch eine hoͤlzerne Bruͤ⸗ 
cke aber mit dem naͤchſten Huͤgel verbunden. 6) Gegen den See, oder auf der See⸗ 
Seite hatte derſelbe eine ſehr ſteile Anhoͤhe. 7) Es find vier Tage⸗Reiſen von Sams 
burg bis RKhetra. Dieſe Merkmale find in den alten Schriftſtellern deutlich ange⸗ 
geben. Ich ſetze noch hinzu; 8) wenn erwieſen werden kan, daß ſaͤmtliche mit der 
Oſtſee zuſammenhaͤngende Gewaͤſſer in Mecklenburg ehemals zwey bis drey Mann 
hoch hoͤher geſtanden; ſo iſt moͤglich daß die Huͤgel auf welchen Rhetra gelegen, jetzo 
nicht mehr mit Waſſer umgeben ſind, ſondern trockene Tiefen haben; und 9) wenn 
das Waſſer zwiſchen den Huͤgeln nicht zwey bis drey Mann hoch hoͤher geſtanden, 
als die jetzige Waſſerflaͤche iſt; fo muͤſſen die Tiefen jetzo trocken ſeyn, und die Hügel 
in der Hoͤhe von ein bis zwey Mann uͤber die Waſſerflaͤche die Spuren des ehemaligen 
Waſſers aufweiſen. Daher eine jede Gegend, die noch jetzo mit Waſſer bedecket iſt, 
oder kaum aus dem Waſſer hervorraget, * die Stelle ſeyn kan, wo man das be⸗ 
ruͤhmte Rhetra ſuchen muß. 

Beurtheilet man nun nach dieſen Merkmalen die Gegend des Dorfes Prilwitz, 
und beſonders den Theil des Feldes, welcher gegen Norden den groſſen See, gegen 
Oſten die auſſerordentlich ſteilen Anhoͤhen, gegen Weſten den Bach und breiten Mo⸗ 
raſt hat: ſo wird man ſich voͤllig uͤberzeugen, daß alle dieſe Merkmale dergeſtalt bey 
Prilwitz zuſammentreffen, daß auch nicht ein einziges hier vermiſſet wird. Um dieſes 
deutlicher einzuſehen, müffen wir zuerſt Mecklenburg in feinem vorigen Zuſtande be⸗ 
trachten. 

Da ich verſchiedentlich Gelegenheit gehabt, die Ufer der Oſtſee zu betrachten, fo 
habe ich in einer ziemlichen Entfernung von den jetzigen Grenzen des Waſſers, Anhoͤhen 
bemerket, die in einer Strecke fortgehen. Sie ſcheinen zuweilen aufzuhoͤren; allein 
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wenn man genau mit den Augen folget, fo hören fie nicht auf, ſondern ſchiwencken ſich 
nur ins Land hinein, und umgrenzen Einbuchten, welche mit dem Waſſer mehrentheils 
horizontal liegen. Sie ziehen ſich aber wieder hernach gegen das Waſſer der Oſtſee. 

Dieſe Anhoͤhen ſind unſtreitig die alten Ufer der Oſtſee in Mecklenburg. Wacken⸗ 
roder hat ein gleiches in Ruͤgen bemerket, a) und der gelehrte Herr Torbern Berg⸗ 
mann, dem es vorbehalten war, der erſte zu ſeyn, der die ganze Erde mit einem phy⸗ 
ſicaliſchen Auge überfahe, fuͤhret ähnliche Beyſpiele aus mancherley Gegenden an. b) 

Von den Stroͤmen, welche ſich in die Oſtſee ergieſſen, habe zwene aufmerkſam 

betrachten koͤnnen, nemlich die Oder und die Pene. Beyde flieſſen jetzo in ihren 
Ufern; allein ich bin nicht uͤberzeuget, daß es die Ufer find, in welchen beyde Ströme 
in vorigen Zeiten gefloſſen. Beide haben bald auf eine, bald auf beiden Seiten ebene 
Flaͤchen, welche wenig über das Waſſer erhoͤhet find, und von Anhoͤhen umgrenzet 
werden. Sind jene Anhoͤhen bey der Oſtſee die alten Ufer: fo find die Anhoͤhen an 

den Seiten der Oder und der Pene gleichfalls die Ufer dieſer Stroͤme, und beide 

Ströme find breite Gewaͤſſer geweſen, die ſich in die Oſtſee ergoſſen, folglich auch 
verhaͤltnißmaͤßig hohes Waſſer enthalten haben. 


Gehet man von der Pene den Strom, die Tollenſe genannt aufwärts über 
Treptow bis Neubrandenburg: ſo findet ſich eine gleiche Strecke von Anhoͤhen auf 
beiden Seiten. Der Strom. flieſſet in der Mitten. Bald find auf einer, bald auf 
beiden Seiten ebene Flaͤchen. Einige derſelben erſtrecken ſich in die Laͤnge fort, und 
vertheilen ſich in Mecklenburg und Pommern in Moraͤſte, und ſelbſt dieſe Moraͤſte 
find mit hohen Ufern umgeben. Gegen Treptow oͤfnen ſich die Anhoͤhen, und ein 
Moraſt, in welchem man An. 1729 zwiſchen Brunn und Griſchow einen Ancker gefun⸗ 
den, ſcheidet Mecklenburg und Pommern, und bildet den Treptowiſchen Wer⸗ 
der, und die eine Seite des Friedlaͤndiſchen Werders bis zu dem Paß, der Ass 
penack genannt. Beide Werder find hohe Inſeln, mit breitem Moraft uungeben, 
an welchen die ufer des ehemaligen vielen Gemäffers deutlich au —— — 2270 
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a) Altes und neues Ruͤgen. 1732. 4. Th. 1. B. 1. K. 6. p. 6. 
b) Phyſicaliſche Beſchreibung der Erdkugel. 1769. 8. ste Abth. K. 2 p. 391 lc. 
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Bey Neubrandenburg theilen ſich die Anhoͤhen in drey Oefnungen. Die eine 
ſchwinget ſich nach Friedland herum, und gehet von da ſo wohl weſtwaͤrts nach den 
Roͤpenack als Nord werts nach Pommern hinein. Die andere gehet nach Stargard, 
und von da über verſchiedene Dörfer, da fie ſich bald ausbreitet, bald wieder enge 
juſammenziehet, bis fie ſich auf dem Felde zu Selpt bey Woldeck als in einem Keffel 
endiget. Die dritte gehet ſuͤdwerts in den See, die Tollenſee, bis Prilwitz. Ehe 
man Prilwitz erreichet, oͤfnen ſich die Anhoͤhen wieder Oſtwerts in der Nonnenbach 
und gehen Nordwerts nach Wanzka und Blaͤnkenſee, und bilden eine ordentliche 
Inſel, welche ſehr hoch lieget: ſuͤdwerts aber umgeben dieſe Tiefen den Wald Zechow, 
und endigen ſich bey dem Dorfe Sechow in einem Keſſel. Bey Prilwitz gehet eine 
Oefnung welche ſich bis Penzlin erſtrecket, bey Sohenzieritz wieder herum kommt, 
und den penzlinſchen Werder bildet, ſuͤdwerts von Prilwitz gegen die Tiefen 
zwiſchen vielen kleinen Bergen durch, welche gegen Blumenholz durch Anhoͤhen zuge⸗ 
ſchloſſen werden, daß nur allein der Gang des flieffenden Bachs welcher aus den Dec» 
catalſchen Bergen komt, offen bleibet. Die mehreſten dieſer Gegenden habe ich genau 
beſehen. Sie find alle uͤbereinſtimmig. An den mehreſten Orten iſt noch jetzo flieſ⸗ 
ſendes Waſſer oder Moraſt; wenige Tiefen find völlig trocken; und auch dieſe 
hängen mit Seen, Moraͤſten, Baͤchen zuſammen. Auf den Seiten find ebene Flaͤ⸗ 
chen, die wenig über die Waſſerflaͤche erhöhet find, und in dieſen Ebenen wird man 
ſelten Steine finden. Auswaͤrts ſind alle diefe Ebenen mit Bergen oder Anhoͤhen ein⸗ 
gefaſſet. Nirgends findet man eine Stelle, die ſich ohne Anhoͤhe endiget, als blos, 
wo die Gewaͤſſer einen Ausfluß haben; und auch an dieſen Oertern ſchlieſſen ſich die 
Anhoͤhen an andern wieder an, und bilden alſo lauter Inſeln, welche ehemals mit 
breitem Gewaͤſſer „und jetzo mit Moraͤſten umgeben find. 


Auf dieſe ehemalige Beſchaffenheit unſers Landes iſt bisher wenig geachtet wor⸗ 
den. Man hat ſogar die Veranlaſſung, welche die Geſchichte zu dieſen phyſiealiſchen 
Beobachtungen giebet, unbemerkt vorbey gelaſſen. Man weiß daß die Wenden ſich 
in zahlreicher Menge in den Moraͤſten in Mecklenburg aufgehalten, und in dieſen 
unzugänglichen Oertern ihre Sicherheit geſuchet haben. Allein dergleichen Moraͤſte 
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find in Mecklenburg nicht zu finden, wo man nicht annimmt, daß ehemais vielmehr 
Waſſer, als jetzo in dieſem Lande geweſen. N . 

So bald man nun die alten Ufer der Oſtſee, der Pene und der Oder mit Waſ⸗ 
fer fuͤllet, fo bald find auch unfere Tiefen zwiſchen den Anhoͤhen ein breites oder bey⸗ 
nahe ſchifbares Waſſer, und die Stelle auf welcher jetzo die Stadt De 
burg ſtehet, iſt alsdenn gleichfalls mit Waſſer bedecket. c) 

In den Moraͤſten zwiſchen den Anhoͤhen findet man viele Stellen, über welche 
man zu Fuſſe gehet, und dennoch mit der laͤngſten Stange keinen feſten Grund treffen 
kan. Man trift auch viele Borne an; allein lebendige Quellen wuͤſte ich nirgends 
als allein an den Anhoͤhen, oder an den alten Ufern der Gewaͤſſer bemerket zu haben. 
Verſchiedenen Beobachtungen zufolge habe ich bemerket, daß die Quellen etwa drey 
Mann hoch, oder 15 bis 18 Fuß uͤber die jetzige Waſſerflaͤche entſpringen, und eben 
ſo hoch ſind auch die Merkmale des Waſſers, welche man an den Bergen um die 
Tollenſee an vielen Orten beobachten kan, ſo daß ich nicht nach einer bloſſen Muth⸗ 
maſſung glaube, daß die Tollenſee zur Zeit der Wenden 2 bis 3 Mann hoch hoͤher 
Waſſer gehaiten habe. N 

Ich bin ungewiß, ob ich dieſe hohen Gewaͤſſer urſpruͤnglich nennen ſoll, das iſt 
ob dieſe Gewaͤſſer zu der Zeit entſtanden ſind, wie das feſte Land unſers Vaterlandes 
aus dem Waſſer erhoben worden, und die Seethiere, welche man hier verſteinert in 
groſſer M enge antrift, aus Bu Tiefe auf Anhoͤhen verſetzt find? d) oder ob eine ſpaͤ⸗ 

— | tere 
c) Von der Richtigkeit dieſes Satzes findet man ſelbſt in Teubrandenburg die deutlichſten Spuren. 
Die Erde iſt nicht eine eigentliche Muttererde, ſondern beſtehet ans Sand und vermoderten Waſſer⸗ 
gewaͤchſen, und iſt torficht. Graͤbet man in die Tiefe, fo findet man unter dieſer Erde, wie der 
gemeine Mann redet, ein Steinpflaſter; oder denſelben Grund, welchen man in der Tollenſe 
findet, nemlich eine unzaͤhlbare Menge kleiner Steine in einer Horizontalenlage, oder Schichte. Die 
nahe gelegene RKawensburg, in welcher der Stifter dieſer Stadt gewohnet, iſt noch jetzo an die 
30 Fuß hoch, und ihre Höhe zeuget davon, daß vormals dieſe Gegend unter Waſſer geſtanden. 
d) Dieſe Deukmale voriger Zeiten findet man faſt allenthalben in hieſigem Lande. Die Gegend um 
Tenſtrelitz iſt die Höchfte in hieſigem Lande, weil ſich hier die Gewaͤſſer theilen, und gegen Suͤ⸗ 
den mud Norden abfljeſſen. Hier findet man eine groſſe Menge von Petrefacten allerley Art, und 
da 
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tere en ee die Tiefen ſowol als die Anhöhen, oder alten Ufer gebildet habe? 
Beydes hat 9 Gruͤnde, jedoch ſtimmet das letztere mit der Geſchichte am UWE i 
ften überein. - 

Wenn aus der Oſtſee eine hohe Fluth gekommen, ſo iſt dieſelbe in gerader Linie 
von Norden nach Suͤden fortgegangen: und die Strecken der Berge, welche eben 
dieſelbe Richtung haben, haben den Lauf der Fluth nicht aufgehalten, ſondern ſind 
nur an den Seiten abgeſpuͤlet, und dadurch zu ſteilen Anhoͤhen oder Ufer geworden. 
Auf der Suͤdſeite von Neubrandenburg aber läuft eine Strecke von Bergen 
von Oſten nach Weſten. Hier ſiehet man wie ſich die Fluth gebrochen, daß 
ein Theil nach Friedland, ein andrer nach Stargard, und ein dritter in die Tol⸗ 
lenſe eingedrungen. Man ſiehet an den Bergen, wie das Waſſer gewaltſam gear⸗ 
beitet, und Zickzacke gemacht, die ſich in einander paſſen wuͤrden, wenn man beyde 
Seiten zuſammenſchieben koͤnte. Auf den See, die Tollenſee, ſtoͤſſet eine Strecke von 
Bergen, von Oſten nach Weſten, und gehet auf der anderen Seite in eben der Rich⸗ 
tung fort. Das Waſſer aber hat dieſe Strecke fo ſteil abgeſchnitten, daß man mit 
Mühe herabſteigen kan; und der Grund des Sees iſt an ſolchem Orte mit lauter Stei⸗ 
nen angefuͤllet, welche von den Bergen, wie der Sand weggeſpuͤlet iſt, herabgerol⸗ 
let ſind. 

Dieſe Beſchaffenheit der Gegend zeuget davon ganz augenſcheinlich daß eine groffe 
Waſſerfluth aus der Oſtſee in hieſige Gegenden eingedrungen, und denſelben die Bil⸗ 
dung gegeben, darin wir jetzo noch die Spuren entdecken. Nehmen wir die Geſchichte 
zu Huͤlfe, fo beſtaͤttiget fie diefe Muthmaſſung fo ſehr, daß wenn wir auch dieſe natuͤr⸗ 
lichen Zeugniſſe nicht haͤtten, wir dennoch behaupten muͤſten, daß Mecklenburg eine 
Ueberſchwemmung gelitten haben muͤſſe. 4 

Die Cimbriſche Waſſerfluth ift bekannt. Sie vertrieb die Cimbern und 
Wandalen, und noͤthigte ſie einen andern Aufenthalt zu ſuchen. Die Fluth kam 
aus der Nordſee, verſchlang einen Theil von Juͤtland, davon das Riff noch übrig 

iſt; 
da man vor einigen Jahren angefangen, in den Sandhuͤgeln Steine zu ſuchen; fo hat man dleſe 


nicht allein in der Tiefe gefunden, ſondern zwiſchen den Steinen hat man ganze Klumpen von Petre⸗ 
fasten angetroffen. 
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iſt; wülthete in der Oſtſee, und trennete Rügen von Pommern. Man laſſe die 
Fluth durch den Sund brechen, ſo wird ſie in ziemlich gerader Richtung auf Me⸗ 
cklenburg zuſtoſſen, und durch die Pene einen Eingang bis Neubrandenburg und 
ſo weiter haben. Ich will die Geſchichte dieſer Fluth hier nicht beſchreiben, ſondern 
nur das einige bemerken, daß das Waſſer ſich nicht ſogleich wider verlaufen, ſondern 
beſtehen geblieben, und nach tauſend und mehr Jahren allgemaͤhlich zu jetzigen Ufern 
herabgeſunken. Dies ſchlieſſe ich aus dem m un die — 1 Wan⸗ 
dalen ihr Vaterland verlaſſen haben. 0 


Aus dieſer Waſſerfluth laͤſſet ſich die Geſtalt der Anhöhen, die Sache und Hoͤ⸗ 
lungen in den Bergen, der Mangel der Steine in den Ebenen, und ſelbſt die Erhe⸗ 
bung der Quellen bis zu den Anhoͤhen oder alten Ufern erklaͤren. Wenn die erſteren 
entftanden ‚ läffet ſich von ſelbſt begreifen. Da die Erde aufgeriſſen und verfpület 
worden, ſind die Steine in die Tiefe hinabgeſunken, und mit Sand und Erde be⸗ 
decket worden. Die Waſſeradern ſind ſo weit ihrer Bedeckung beraubet worden, daß 
fie jetzt an den Anhoͤhen hervorbrechen und a werden, da fi de vorher 15 weiter 
Ani die Erde fortgegangen. 


Dieſe Bemerckungen, welche ich öietfeicht zu einer anderen n geit weitläͤftiger alle, 
führe, da ich einige Materialien zur natürlichen Geſchichte von Mecklenburg ſainle, 
dienen uns dazu, die wahre Lage der alten Stadt Rhetra mit Gewisheit zu finden. 
Ich bin vollig W daß Prilwitz der Ort ſey, wo dieſe Stadt ehemals ge⸗ 
ſtanden. 


Die Gegend von Prilwitz hat ae Norden den groffen See, die Tollenfee, 
oder beſſer den Tollenzers See, deſſen an Prilwitz anſtoſſender Theil die Lips ge⸗ 
nennet wird. Dieſer See gehet bis nach Neubrandenburg, wo der Strom die 
Tollenſe den Anfang nimmt und ſich bey Demmin in die Pene ergieſſet. Der See 
hat feinen Nahmen unſtreitig von den Tollenzer⸗Wenden, welche auf beyden Sei⸗ 
ten dieſes Sees gewohnet, und bey Broda, nahe bey Neubrandenbur g vermittelſt 
einer Faͤhre eine Gemeinſchaft gehabt Haben. Die Rhedarier haben mit zu den 

enen eee e TLollen⸗ 
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Tollenzern gehoͤret, wie aus dem Selmold deutlich zu erſehen iſt, e) und beyde zu⸗ 
ſammen wurden unter dem Nahmen der Winuler begriffen. Von den Tollenzern 
wiſſen wir gewiß, daß ſie mit den Circipanern, welche auf beyden Seiten der Pene 
wohneten gegen Norden gegrenzet haben. Ob aber die Rhedarier denen Tollenzern 
gegen Suͤden gewohnet, und folglich mit den Lunckinern und andern in der Mark 
wohnenden Wenden gegrenzet, oder ob ſie gegen Abend, oder Nordweſt gewohnet 
haben, muß naͤher beſtimmt werden. In dem erſten Falle werden wir Rhetra in 
dem Dorfe Prilwitz finden, in dem andern Falle aber würde es in die Gegend von 
Malchin, am Cummerowſchen See zu verfegen ſeyn. f) 

Der ſicherſte Weg zu einer richtigen Entſcheidung zu kommen, ſcheinet mir dieſer 
zu ſeyn, daß man dem Himmelsſtriche nachgehet, nach welchen die alten Schrift 
ſteller die Lage verſchiedener Staͤmme der Wenden beſchreiben; und hernach die an⸗ 
gegebenen Merkmale auf eine Stelle anwendet, welche die beſtimmte Lage hat. Trift 
beydes mit einander überein; fo wird vermuthlich die Entſcheidung völlig gewiß ſeyn. 

Dithmar von Merſeburg giebt uns hier wenig Licht. Er fuͤhret nur an daß 
die chriſtlichen Voͤlker eine Tagereiſe von der Oder entfernet geweſen, da die Luitzier, 
oder Loitzer zu ihnen gekommen, und bey dieſer Gelegenheit giebet er uns die ſchoͤne 
Beſchreibung von Rhetra, welche ich §. 8. mitgetheilet habe. Adam von Bremen 
giebt uns aber ein naͤheres Licht. Er gehet in der Beſchreibung der Staͤmme der 
Wenden von Norden nach Suͤden fort, und ordnet ſie alſo: die Warnauer, oder 
Wariner; Riſſiner, und Circipaner, welche von den Tollenzern und Rheda⸗ 

riern 
e) Poſt Odoræ Witur lenem meatum, et varios pomeranorum populos ad oceidentalem plagam 


’ occurrit Winalorum provincia, eorum * Tholenai ſi vo Redarii dieuntur. Chron, Slav, lib. 1. 
C. 2. P. 6. 

5) Der Herr Paſtor Stolle in Demmin hat Bor in einem Handſchreiben benachrichtiger, daß er 
geneigt ſey, in der Geschichte der Stadt Demmin, welche derſelbe unter Händen hat, der Stadt 
Rhetra ihre Stelle an und in dem Cummeroſchen See bey Malchin anzuweiſen. Ich be⸗ 
ſcheide mich gerne, daß ich die mir unbekanten Gruͤnde, welche dieſer gelehrte Schriſtſteller hat, 
nicht beurtheilen kam. Indeſſen deucht mir, da der gedachte See mit der Pene zuſammen 
haͤnget, und folglich in alten Zeiten weit mehr Waſſer als jetzo gehabt, daß die Hügel, welche 
ih dem See jetzo kaum ſichtbar find, zu der geit unmöglich bewohnet geweſen ſeyn koͤnnen. 
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riern durch die Pene, und die Stadt Dimina abgeſondert werden. Er gehet wei⸗ 
ter nach Suͤden, und nennet die Sevelder, Doxaner, Liubuzzer, Wilnier und 
Stoderaner. Zwiſchen dieſen haben in der Mitte die Rhedarier gewohnet. g) 
Selmold ſchreibet zwar den vorhergehenden aus; waͤhlet aber doch in ſeiner Beſchrei⸗ 
bung einen entgegen geſetzten Himmelsſtrich. Er nennet zuerſt die Staͤmme, welche 
den Rhedariern und Tollenzern gegen Suͤden, und hernach diejenigen, welche ihnen 
gegen Norden gelegen, und beſtimmet die Lage der Rhedarier und Tollenzer in 
daß fie auf der füdlichen Seite der Pene gewohnet haben. 

Aus dieſen Beſtimmungen läſſet ſich ſo viel ſchlieſſen, daß wenn man eine Linie 
von den Seveldern, oder von Havelberg nach Norden bis Demmin ziehen wolte, dieſe 
Linie durch das Land der Rhedarier und Tollenzer gehen wuͤrde. Alsdenn aber 
wuͤrde Prilwitz gerade unter dieſer Linie liegen. Es ſtreiten daher die alten Schrift⸗ 
ſteller nicht gegen dieſe Meynung, ſondern man muß vielmehr aus ihrer Beſchreibung 
urtheilen, daß dieſes die wahre Stelle dieſer alten Stadt ſey. Nun komt es alſo dar⸗ 
auf an, daß man die Merkmale bey Prilwitz aufſuchet, welche dieſe Schriftſteller 
als Kennzeichen der Stadt Rhetra angeben. 

’ Die Gegend um Prilwitz hat viel vorzügliches und merkwürdiges. Gegen 
Morgen gehet eine fortgehende Strecke von Bergen, welche gegen Prilwitz ſehr ſteil 
niedergehet. Dieſe Berge ſchrengen ſich ſüdwerts, und umgeben das in der Tiefe 
liegende Feld, wenden ſich aber wieder weſtwerts bis an daͤs Dorf Blumenhols. 
Gegen Weſten flieſſet ein Bach nebſt Moraſt, und auf jener Seite deſſelben ſind wie⸗ 
der ſteile Anhoͤhen. Das in der Tiefe liegende Feld beſtehet aus lauter Anhoͤhen und 
Bergen, welche durch Baͤche, Moraͤſte, und Seen, von einander abgeſondert ſind. Alle 
dieſe Moraͤſte Hängen mit einander zuſammen, und gehen ſo wol in die Tollenſe, als 
in den weſtwerts flieſſenden Bach. Das ganze Feld beſtehet aus Inſeln, und wenn 
die Tollenſe um ſechs Fuß höher Waſſer hätte, fo wuͤrde man ſchon um alle dieſe 
Berge mit einem Kahn fahren koͤnnen. Dieſe Lage des Feldes iſt von der Beſchaf⸗ 
feahet, daß wenn man * keine ander Beweise haͤtte, man doch ſicher ſchlieſſen 

„„ Mt ie * müste, 


g) Inter quos medü et potentiſſimi omnium fünt Rerbarä, civitas eorum vlgatifima Rethre 
Hiſt. eccleſ. lib. 2. c, 10. II. 
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muͤſte, daß die Wenden dieſe Gegend vorzuͤglich zu ihrem Aufenthalte wuͤrden erwehlet 
haben; indem ſie ſich in den Moraͤſten aufhielten, und fuͤr ihre Staͤdte keine andere 
Vertheidigung hatten, als diejenige, welche ihnen die Natur ſelbſt verſchaffete. 

Noch deutlicher aber wird dieſes werden, wenn man die Merkmale, welche von 
der Stadt Rhetra angegeben werden, auf dieſe Gegend anwendet. Wenn man den 
Grundriß der Berge anſiehet, welchen ich nach der Charte von dem Felde gezeichnet, 
fo wird man ſich von der Gewißheit fo völlig überzeugen koͤnnen, daß nicht der geringfte, 
Zweifel uͤbrig bleibet: zumal in ganz Mecklenburg wol keine Gegend wird aufgewie⸗ 
fen werden koͤnnen, wo alle dieſe Merkmale noch jetzo fo ſichtbar ſind. 

Die Merkmale find folgende: 1) Rhetra hat in einem See gelegen. Alle Berge 
bey Prilwitz liegen in einem See, fo bald man annimmt, daß die Tollenfee zwey 
bis drey Mann hoch hoͤher Waſſer gehabt. Alle Berge ſind noch jetzo mit Moraͤſten, 
Tiefen, Seen abgeſondert; und die Ebenen laufen zwiſchen den Bergen fort bis an 
die Blumenholzer Grenze; als woſelbſt der See ſein Ende erreichet hat. Daß aber 
die Tollenfee hohe Waſſer gehalten, kan niemand läugnen, der nur einmal die Gegend 
geſehen hat. Die Berge zeigen noch an vielen Orten die kenbarſten Merkmale der 
alten Ufer. 2) Es ſind neun umfloſſene Huͤgel geweſen, auf welchen das alte Rhetra 
vor der erſten Zerſtoͤrung geſtanden; nach der Zerſtoͤrung find nur drey Hügel wieder 
bebauet worden. Dieſe neun Huͤgel oder Berge ſind noch jetzo da, und liegen an 
dem See beinahe in der Runde um denſelben. 3) Auf dem kleinſten Huͤgel hat der 
Tempel geſtanden. Unter den neun Huͤgeln iſt jetzo noch ein kleiner, der die Lage hat, 
welche der Tempelberg haben ſoll; und auf dieſen ſind unſere Goͤtzen gefunden. 4) 
Der Tempelberg iſt durch Waſſer von den uͤbrigen abgeſondert geweſen. Auch hierin 
zeigen ſich noch die deutlichen Spuren. 5) Bon der hölzernen Bruͤcke, und dem 
heiligen Walde ſiehet man jetzo keine Spuren mehr; indeſſen laͤſſet ſich doch die Lage 
von beyden genau beſtimmen. 6) Der Tempelberg hat eine ſteile Anhöhe gegen den 
See gehabt. Dieſes ift nur ſeit wenigen Jahren veraͤndert. 7) Von Prilwitz bis 
Samburg ſind etliche 20 Meilen, welche ein Wende in vier Tagen reifen kan. Alle 
dieſe Merkmale werden noch deutlicher werden, wenn ich nach dem aufgenoi 
Riſſe die Lage der Berge genauer beſchreiben werde. 

As A Dier 
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Der Berg a iſt unter allen der kleinſte, und lieget auf eine Erdzunge, welche ſich 
in die Tollenfee, oder wie bey Prilwitz der Theil des Sees genennet wird, die Lips, 
erſtrecket. Seine Richtung iſt von Suͤdweſt nach Nordoſt; und da auf der Stelle 
5 vor wenig Jahren noch eine fo fteile Anhoͤhe geweſen, daß man von der Anhöhe 
gerade in die oberen Fenſter des zur Seiten ſtehenden adelichen Wohnhauſes hinein 
ſehen koͤnnen, fo hat Dithmar ganz recht von dieſem Berge fagen koͤnnen, refpicit 
orientem. Die Anhoͤhe iſt jetzo abgetragen, und ein groſſer Theil des Gartens, und 
des daran ſtoſſenden Moraſtes ausgefuͤllet. Der Berg hat gegen Norden uͤnd Oſten 
den See, gegen Weſten den Bach nebſt dem Moraſte. Die Stelle, wo unſere Al⸗ 
terthuͤmer gefunden find, iſt mit aa bezeichnet. * 

Gegen Suͤden iſt dieſer Berg durch eine Tiefe b von dem jetzt ſo genanten 
Schloßberge abgeſondert. Ohnerachtet, mit dieſem Berge eine groſſe Veränderung 
vorgegangen, und ein altes Schloß auf denſelben erbauet worden; iſt dieſe Tiefe doch 
noch ſo wenig zugefuͤllet, daß wenn etwa 6 Fuß Waſſeri in die Tollenſe mehr waͤren, 
dieſe Tlefe ſchon mit Waſſer angefuͤllet ſeyn würde. Ueber dieſe Tiefe ift aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach die hoͤlzerne Brücke geweſen, welche zum Tempel gefuͤhret. Der 
ganze Berg iſt noch jetzo eine Inſel; gegen Weſten der Bach e, gegen Oſten ein Mo⸗ 
raſt, und gegen Süden ein Waſſerlauf, welcher ihn von dem Berge k abſondert. 

Zu den Zeiten der Wenden ſcheinet dieſer Berg nicht bewohnet geweſen zu ſeyn; 
ſondern aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt hier der heilige Wald geweſen, deſſen die 
alten Schriftſteller gedenken. Die ganze Gegend verſtattet keine andere Lage deſſel⸗ 
ben, als dieſe, ſo daß die Opfernden erſtlich durch den Hayn hindurch gegangen, ehe 
ſie zu dem Tempel gekommen. Zu dieſer Muthmaſſung beweget mich der Umſtand, 
daß an dem Rande dieſes Berges mancherley Alterthuͤmer, ſonderlich Urnen mit Aſche 
angefuͤllet gefunden worden. Wie denn auch der Herr Landrath von Bredow 
noch neulich einen ſchoͤnen Opferkeſſel mit drey Fuͤſſen von Metal, und nahe bey, 

demſelben verſchiedene Urnen gefunden hat h). Ich bin nicht überzeuget, daß die 
| a \ as Wenden 


h) Als eine Natur Begebenheit verdienet hiebey augemerktt zu werden, daß verſchiedene Perſonen, 
bey hellem Sonnenſchein an diefer Stelle einen Glanz oder ſchwaches Licht geſehen, welches uͤber 
n i > der 
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Wenden ihre Urnen mitten unter ihren Wohnhaͤuſern vergraben haben. Daher — 
dieſen Berg mit zu den heiligen Oertern von Rhetra rechne. 

Nach den Zeiten der Wenden iſt auf dieſem Berge eine Feſtung angeleget. e. 
Sie beſtehet aus einem gemauerten Thurme, welcher auswaͤrts mit Erde umgeben 
iſt. Um denſelben iſt ein hoher Wall und tiefer Graben, und auf der Seite, wo der 
Aufgang auf dieſem Berge iſt, ſiehet man noch altes Mauerwerk. Gegen Suͤden 
als der ſchwaͤchſten Seite des Berges ſind doppelte Waͤlle von dem Moraſte gegen 
Oſten, bis an den Bach gegen Welten: d. Die Erde zu dieſen Waͤllen iſt mit un⸗ 
ſaͤglicher Arbeit mit Menſchen Händen aufgetragen, und eigentlicher Sand, welcher 
aus der Tollenſee geſchoͤpft ſeyn muß. Wenn man die Waͤlle abflicht, fo ent⸗ 
decket man unter dem Sande die alte Muttererde; und da die Urnen nicht im Sande, 
ſondern in der Muttererde gefunden worden, ſo find dieſe Waͤlle unſtreitig erſtlich nach 
den Zeiten der Wenden aufgetragen worden. Ich halte daher dieſes Gebäude fuͤr / 
eine Feſtung der Sachſen, welche zu der Zeit an einem von Natur feſten Orte, im 
Waſſer und Moraſt angeleget worden, und in einige Entfernung einen Berg hat, 
der der Warthsberg An wird. 1) Woher der Nahme Prilwitz entſtanden, 

5 g iſt 
der Stelle geſchwebet; wodurch man bewogen worden, die Stelle aufzugraben. Der Keſſel hat 
aber umgekehrt, mit den Fuͤſſen oben, in der Erde, ohngefehr 2 Fuß tief gelegen. Dieſer Umſtand 
beweiſet, daß es keine Urne, ſondern eiu Opferkeſſel iſt. 

i) Schröder im Papiſtiſchen Mecklenb. Tom. 1. p. 205. nint aus dieſer angelegten Feſtung zu 
Prilwitz einen Beweis her, daß Rhetra nicht an dieſer Stelle gelegen habe. „Entweder Rhe⸗ 
v tra iſt nicht ganz erſtoͤhret „welches doch alle bejahen, oder es muß auch nach der Zerſtoͤhrung N 
je eine Veftung wieder hingebauet ſeyn; welches ſo viel man weis, bisher niemand geſaget, viel- 
„weniger bewieſen, oder Prilwitz kan der um gedachter Zeit ( 1367.) daſelbſt geweſenen Veſtung 
„wegen nicht für Rhetra gehalten werden., In dieſem Schluſſe iſt der erfte Satz richtig, Rhe⸗ 
tra iſt völlig zerftöhret worden. Da dieſes aber 1150 oder 1157 geſchehen, und die erſte Nach⸗ 
richt von einer Feſtung zu Prilwig zwey hundert Jahr jünger iſt, fo iſt in dieſer Zwiſchenzelt 
Raum genug geweſen, eine Feſtung daſelbſt zu bauen. Es hat dieſes Gebaͤude eben dieſelbe Be⸗ 
| ſchaffenheit, wie viel andre Feftungen in hieſigem Lande, welche in den Zeiten der Befehdungen er⸗ 
bauet worden. Das Mauerwerck iſt in Kalch geleget, und beſtehet aus Feld⸗ und Backſteinen, 
eine Bauart die den Wenden nicht eigen geweſen. Die angelegten Waͤlle zeugen auch von einer 
groͤſſeren 
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m mir unbekant; indeſſen ſcheinet er doch aus dem Wendiſchen herzuſtammen. An 
der weſtlichen Seite dieſes Berges liegen jetzo die Haͤuſer der Einwohner. 

Wenn ich dieſe beiden Berge zu den Heiligthuͤmern rechne; ſo iſt der erſte be⸗ 
wohnte Berg mit f bezeichnet, welcher in einem Moraſte lieget. Auf demſelben find 
jetzo zwey vorzuͤgliche Hügel, welche der Schmoͤckeberg g, und der Kronenberg h. 
genennet werden. Die Nahmen ſind neu. Ob ſie aber in den aͤlteſten Zeiten nicht zu 
einem beſonderen Gebrauche beſtimmet geweſen, re ſich ieh nicht mehr beur⸗ 
theilen. 

Der Berg i, as der zweite Berg der Stadt lieget Söͤdwerts, mit Moraſt um⸗ 
geben, rund um mit ziemlich ſteilen Anhoͤhen; auf denſelben lieget der Antonsberg K. 
Dieſe drey Berge ſcheinen mir diejenigen zu ſeyn, auf welchen Rhetra nach der erſten 
Zerſtoͤhrung wieder gebauet worden. Ihre Lage an dem Bach e und dem Moraſte 
macht dieſes wahrſcheinlich. | — | 
Dis 

groͤſſeren Kriegeskunſt, als man bey den Wenden autrift. Aus dieſem Grunde kan man dieſer 

Feſtung kein hoͤheres Alter beilegen, als daß fie nach den Zeiten der Wenden erbauet worden, und 

eine Burg geweſen, welche der Herr dieſer Gegend zu feiner Sicherheit aufgebauet, wie die Ra⸗ 

wensburg bey Neubrandenburg, die Burg zu Weiftin, oder Adolphsluſt, u. a m. Es 
folget daher der Schluß nicht, daß Rhetra nicht an eine Stelle habe ſtehen konnen, wo man 
zweyhimdert Jahr nachher eine Feſtung findet. In einem Schreiben, welches in Luͤnings jur. 
feud. part. 2. p. 915. ſtehet, und vom Schröder 1. e. angeführet wird, bekennet Albertus von 
piccatel, daß Otto Marggraf von Brandenburg ihn in Schutz genommen, und mit der 

Veſte Trendekop belehnet, und ſoll feine Veſte Prilwitz dem Marggrafen alle wege offen ſtehen 
gegen jedermann, ohne gegen den Herzog von Mecklenburg. Wo die Feſtung Trendekop ge⸗ 

ſegen, iſt noch bisher unbekant. Da fie dem Marggrafen von Brandenburg zuͤgehoͤret, wel⸗ 

cher zu der Zeit die hieſigen Gegenden beſeſſen; der Beſitzer von Prilwitz damit belehnet worden, 
and dieſer feine Feſtung dem Lehnsherren wieder anbiethet: fo iſt nicht anders zu muthmaſſen, als 
daß fie in der Nachbarſchaft von Prilwitz erbauet geweſen. Etwa eine halbe Meile von Prilwitz 
ſuͤdwerts ſiehet man noch jetzo auf dem uſadelſchen Felde eine alte Feſtung. Sie lieget auf einer 
ſehr ſtellen Anhöhe, welche auf drey Seiten mit einer groſſen Tiefe umgeben iſt, welche vormals 
mit Waſſer augefuͤllet geweſen. Sie iſt von groſſen Steinen aufgeführet, und hat verſchiedene Spi⸗ 

Ben oder Köpfe. Auf der Seite gegen Prilwitz findet nur ein einziger Zugang auf einer ſchmalen 
Anhoͤhe zu diefer Feſtung fat, Ich muthmaſſe alſo wol nicht unrecht, daß dieſes die alte Feſtung 
Trendekop iſt, welche jetzo in der Heide lieget. 
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Die übrigen Berge, als J. m. n. o. p. q. find dieſen beſchriebenen völlig gleich. 
Am Fuſſe derſelben find Moraͤſte und Waſſerlaͤufe, Seen und Teiche. Die ſchreg⸗ 
ſten Anhoͤhen reichen aber nicht allenthalben bis an die Moraͤſte; ſondern unterwaͤrts 
findet man noch Ebenen, welche deutlich anzeigen, daß die ſchregſten Anhoͤhen eigent⸗ 
lich die Ufer des Waſſers geweſen. Die ſaͤmtlichen Berge ſind jetzo theils bedecket, 
theils mit Tannen beſaͤet. Man wird ſich daher nicht wundern, wenn man hier keine 
ſonderliche Trümmern dieſer alten Stadt antrift. Die Urſachen find hiervon ſehr 
verſchieden. Die Wenden baueten nicht ſehr mit Steinen: ſondern ihre Palaaͤſte 
waren Huͤtten. Ihre Staͤdte hatten keine Mauren, ſondern ihre Sicherheit ſuchten 
ſie in die Befeſtigung, welche die Natur ihnen gab. Indeſſen findet man doch auf 
den Bergen viele Steinhuͤgel, und auf dem Berge p. welcher die Steinlamp genen⸗ 
net wird, liegen viele Bruchſtuͤcken, die aus Steinen und gebranten Leim oder Thon 
beſtehen, und allem Anſehen nach aus den wendiſchen Zeiten herſtammen. Die 
naͤchſten Berge um Prilwitz find von Steinen ganz entbloͤſſet. Man findet fie aber 
in der alten Feſtung, wozu die Steine von der Oſtſeite hergeführet worden, weil der 
Moraſt auf der Weſtſeite ſolches nicht verſtattet. 


Ob man nun gleich die Truͤmmern jener Stadt nicht mehr ſiehet, ſo ſtehen doch 
noch neue praͤchtige Denkmale der Wenden auf den Bergen gegen Oſten, nemlich 
neue ſchoͤne Grabhuͤgel, welche ganz rund und oben zugeſpitzet ſind. Einer unter 
dieſen iſt inwendig ausgehoͤlet wie ein Keſſel. Noch bis jetzo find dieſe Grabhuͤgel 
unverſehret. Es moͤchte auch wohl zu viel Muͤhe ſeyn, wenn man ſie umkehren wolte. 
Denn dergleichen Huͤgel enthalten gemeiniglich unter einer gewaltigen Menge von 
Steinen nicht mehr als eine einzige Urne, in welcher die Aſche eines Helden aufbewah⸗ 
ret wird, welchen zu Ehren ein ſolcher Huͤgel aufgerichtet worden. Auſſerhalb den 
Grenzen dieſer Stadt aber findet man viele Grabhuͤgel. Der ſchoͤnſte iſt der Begraͤb⸗ 
nisplatz, welcher dem Berge p gegen Morgen lieget. Er iſt ein mit Steinen abge⸗ 
ſetztes Viereck, welches wieder in kleine Vierecke mit Steinen abgetheilet iſt. In 
den Ruinen findet man viele kleine Gräber, welche mit vier Steinen ausgeſetzet, und 
geit dem fuͤnften wee ſind. 


Alle 


Vorrede. 

Alle dieſe Umſtaͤnde beweiſen es hinlaͤnglich, daß dies die wahre Stelle der alten 
Sade Rhetra ſey. Alle Merkmale Bong die a Nah we find hier 
völlig ſichtbar. 

Von der Abnahme des Waſſes zwiſchen bien Bergen aber hat man neulich 
einen ſehr deutlichen Beweis entdecket. Da neben dem Schloßberge in dem Moraſte 
ein Teich r gegraben worden, hat man in der Tiefe die Ueberbleibſel einer Waſſer⸗ 
muͤhle gefunden, welche von dem Waſſer fo zwiſchen den Bergen J f. und d flieſſet, 
getrieben worden. Dies Waſſer iſt aber jetzo ſo ſchwach, daß es ein Unſinn ſeyn 
wuͤrde, wenn man hier eine Muͤhle anlegen wolte. Da man dieſe aber doch hier ge⸗ 
funden, ſo muß in vorigen Zeiten zwiſchen dieſen Wenge mehr Waſſer geweſen ſeyn. 
Daher trift auch das letzte Merkmal hierein, daß die Berge der Stadt 51 jetze 
nicht mehr, wie vormals, in einen tiefen See liegen koͤnnen. 

Soll ich noch einige Beſtaͤttigungsgruͤnde anfuͤhren, ſo finde ich dieſe in den 
Nahmen, die ſich noch bis auf dieſe Stunde erhalten haben. Der Berg mit der 
alten Burg wird noch jetzo von jedermann in dem Dorfe Prilwitz der Rhetrerberg, 
und die Waͤlle die Khetrerberge genennet. Dieſe Ueberlieferung unter dem gemei⸗ 
nen Manne, welcher von der Geſchichte nichts weiß, iſt von einem ſehr entſcheidenden 
Gewichte. Ein anderer Berg in dieſer Gegend heiſſet der Prowesberg: welcher 
ohne Zweifel ſeinen Nahmen von dem Goͤtzen Prowe erhalten. Vor den Augen 
dieſes Goͤtzen ward unter den Wenden das Gericht gehalten. Man konte ihn alſo 
nicht in den Tempel bey andern Goͤtzen hinſtellen; ſondern ſeine Bildſaͤule ſtand an 
dem Orte, wo ſich alle verſamlen konten. Hiezu hat diefer Berg elne ſehr bequeme Lage. 

Vergleichet man alle dieſe Anmerkungen mit einander, ſo wird man ſich, wie ich 
hoffe, leicht uͤberzeugen, daß in ganz Mecklenburg keine Stelle ſey, welche mit mehrerem 
Rechte das alte Rhetra genennet werden kann, als dieſe jetzt beſchriebene Gegend. 

Damit ich dieſes in ein noch groͤſſeres Licht ſetze, halte ich fuͤr noͤthig, einen 
Haupteinwurf zu widerlegen, welcher wider dieſe Geſchichte der Gegend von Rhetra 
gemacht werden kan. Zu Dithmars Zeiten, das iſt im Ausgange des zehnten und 
Anfange des eilften Jahrhundertes iſt in hieſigen Gegenden ſo viel Waſſer geweſen, daß 
auch die Stelle wo Neubrandenburg ſtehet, unter Waſſer geſtanden. Dieſe Stadt 
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aber iſt bereits im dreizehnten Jahrhundert, nemlich 1248. fundiret, und das Stiftungs- 
Diploma des Marggrafen Johannes von Brandenburg noch vorhanden. Es 
entſtehet daher der Zweifel, ob in einer Zeit von etwa Zweyhundert Jahren das Waſ⸗ 
ſer ſo viel fallen koͤnnen, daß der Boden zum Anbau einer Stadt feſt genug gewor⸗ 
den? So richtig nun dieſer Zweifel zu sn scham fo, leicht laͤſſet er ſich doch aus 
natuͤrlichen Gruͤnden heben. 

Obgleich die erſte Waſſerfluth von Norden 2 Suͤden gegangen, ſo iſt doch 
gewiß, daß nachdem ſich das Waſſer geſetzet, der Ruͤckfluß von Süden nach Note 
den gegangen, wie er noch jetzo gehet. Die Fluht hat die Berge durchwuͤhlet, und 
eine ungeheure Menge Sand und Erde losgeriſſen, welche nach und nach durch den 
Ruͤcklauf fortgefuͤhret worden. Bey Neubrandenburg ſtoſſen drey groſſe Oefnun⸗ 
gen zuſammen. Die eine komt von Warlin, und iſt die ſchwaͤchſte, da ſich das 
Waſſer oberhalb dieſem Dorfe theilet, und ein Theil nach Friedland, und der andere 
Theil nur nach Neubrandenburg abflieſſet; die andere von Stargardt, welche ſich 
mit Macht zwiſchen hohen Bergen durchdrenget; die dritte kommt von Prilwitz herab. 
Jede derſelben hat Sand mit ſich gefuͤhret, und da die Ströme ſich hier in ihrer Rich⸗ 
tung getroffen, ſo haben ſie den Sand fallen laſſen, und auf die Seite hingeſtoſſen, 
wo der ſchwaͤchſte Strom gefloſſen. Der ſchwaͤchſte Strom von Warlin, welcher 
die Datz genennet wird, iſt daher von dem Sande, welchen die anderen mit ſich ge⸗ 
fuͤhret verdrenget worden, daß er ſich den Anhöhen auf der Nordſeite nähern, und von 
Neubrandenburg wegwenden muͤſſen. Daher der Sand zwiſchen der Datz und 
den andern Stroͤmen ſich am erſten feſtſetzen muͤſſen. Der verſchiedene Zug der drey 
zuſammenſtoſſenden Stroͤme macht es alſo nothwendig, daß die Stelle, auf welcher 
Neubrandenburg gebauet iſt, am erſten ausgeteichet, und feſte werden müffen. 
Die Natur hat hieran ſeit der cimbriſchen Waſſerfluth an die tauſend Jahr gearbei⸗ 
tet. Daher es leicht geweſen, in den beyden letzten Jahrhunderten dieſes zu Stande 
zu bringen. Die Natur verrichtet dieſes oft in weit kuͤrzerer Zeit. K) 

Siehet 
) „Man findet viele am Meer gelegene Oerter jetzt weit davon entfernet. Im Jahr 1680 ſtand 
vda Waſſer, wo nun die Stadt Hudwikswall lieget, die 58 Jahr nach ihrer Anlage 440 Faden 
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Siehet man endlich die Stiftungsurkunde dieſer Stadt an, ſo iſt daraus leicht 

zu ſchlieſſen, daß ſie auf einen Moraſt gebauet worden; und zu der Zeit eine freye 

Schiffarth bis in die Oſtſee geweſen. Die Benennung der Heeringe, welche zu Schiffe 

dahin gebracht worden, erklaͤret uns die Urſache, warum eine Gegend, etwa eine 
Meile unterhalb Neubrandenburg der Seringefang genennet worden. 

Will man etwa noch weiter einwenden, daß aus dieſen Anmerckungen noch 
nicht einzuſehen ſey, wie die Tollenſe ſo viel fallen koͤnnen, daß die Anhöhen der 
Stadt Rhetra, des Waſſers beraubet worden, welches dieſelben umgeben hatte: 
ſo beuth uns die Geſchichte eine Begebenheit dar, welche dieſes begreiflich macht. 
Im vierzehenten Jahrhundert nemlich 1309 iſt in der Oſtſee wieder eine groſſe Unruhe 
geweſen, und dadurch das neue Tief bey Stralſund entſtanden. Einige Inſeln 
find zu Grunde gegangen, und der Ruden iſt noch das Ueberbleibſel einer verſunke⸗ 
nen Gegend. Ohne Zweifel ſind dieſe Inſeln inwendig hohl geweſen, und da ſie ein⸗ 
geſunken, fo hat nothwendig das Waſſer in der Pene und Tollenſe fallen müffen. 

Jedoch es ſey genug von den natuͤrlichen Begebenheiten, welche in die Geſchichte 
der Stadt Rhetra einen Einfluß haben. Vielleicht iſt es ſchon fuͤr manche Leſer 
zu viel, die ſich weniger um die Erde, welche fie ernaͤhret, als um dasjenige, womit 
ſie von der Erde ernaͤhret werden, bekuͤmmern. Ich wende mich nun zu dem zweiten 
Stuͤcke dieſer Vorrede, daß ich ſo wol von meiner Arbeit als den neuen Schicksalen 
dieſer Alterthuͤmer eine Rechenſchaft gebe. ö 

Daß ich dieſe Alterthuͤmer den Obotriten zueigne, wird wohl keiner beſonderen 
Rechtfertigung bedürfen. Die Rhedarier und Tollenzer waren einzele Stämme 
— Volkes, welches unter dem allgemeinen Nahmen der Obotriten bekant war. 

f m * > Die 

„näher nach dem Ufer verſetzet ward. Pitheo iſt nach 45 Jahren eine halbe Meile verrückt, Luleo 

- „eine Meile nach 28 Jahren; das alte Lodesd 4 Meilen, Weſterwick 2 Meilen, u ſ w. Torb. 

Bergmann Phyſ. Beſchr. Abth. 5. c. 2. p. 391 ꝛc. Ich koͤnte hiebey einen See in hieſigem Lande 

nennen, auf welchem man vor 30 Jahren allenthalben mit einem Kahne fuhr, und jetzo ſchon ſo 

feſt iſt, daß man Heu darauf wirbet. Die Waſſergewaͤchſe, wenn fie mit Schlauim verei⸗ 

niget werden, geben bald eine Feſtigkeit, und dieſe waͤchſet ſchneller, wem Sand he erzugefuͤh⸗ 

ret, und mit dem Schlamm vermiſchet wird, und das Waſſer nicht ſehr tief iſt. Alsdenn eutſte⸗ 
het ein Erdreich, daß dem natürlichen Boden von Neubrandenburg völlig gleich iſt. 
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Die hier beſchriebene Goͤtzen find zwar eigentlich aus dem Tempel zu Rhetra; allein 
fie gehören doch den Rhedariern nicht aus ſchlieſſungsweiſe zu, ſondern find auch 
anderen Stämmen unter den Wenden gemein geweſen. Aus dieſem Grunde vr 
ich mich des allgemeinen Nahmens dieſer Voͤlker bedienet. 

So bald es dem Herrn Sempel M. D. in Neubrandenburg 8 war, 
dieſe etwa ſechzig Jahr verborgen gehaltene Alterthuͤmer zu entdecken, und einen 
Theil derſelben ſich eigenthuͤmlich zu machen: war derſelbe ſo freundſchaftlich, und 
erlaubte mir ſie alle genau und ſorgfaͤltig zu betrachten; und da ſie bald nachher genau 
abgemahlet wurden, ſo erhielt ich die Zeichnungen von dem Herrn Woge. Mir 
ſchienen dieſe Denkmale einer genauen Unterſuchung wuͤrdig. Da mir aber die Nach⸗ 
richten, welche man in Mecklenburgiſchen Geſchichtbuͤchern antrift, ſehr wohl bekant 
waren; und ich gleich einſahe, wie umulaͤngiich dieſe waͤren: ſo wandte ich mich zu 
den Geſchichtſchreibern anderer Länder, in welchen ehemals die Wenden gewohnet. 
Ich ließ alſo hieſige Gelehrte uͤber den Werth und Unwerth dieſer ihnen ſelbſt faſt 
gaͤnzlich unbekanten Alterthuͤmer Schriften wechſeln: und bemuͤhete mich diejenigen 
Nachrichten zu ſammlen, welche ich hier vor Augen lege. Der Kuͤrze habe ich mich 
vorzuͤglich befliſſen. Zwar haͤtte ich Gelegenhet gehabt viele Bogen zu fuͤllen, wenn 
ich alle gebrauchte Schriftſteller haͤtte mit ihren eigenen Worten anführen, und alle 
bemerkte Fehler widerlegen wollen. Mir ſchien es vortheilhafter, die Schriftſteller 
anzuzeigen, welche einen reicheren Unterricht ertheilen, als ſelbige abzuſchreiben. 

Der Anfang meiner Arbeit war bereits gemacht, wie der Hr. Woge mir den 
Antrag that, daß ich ihm meine Ausarbeitung als eine Beſchreibung zu den Kupfer⸗ 
ſtichen uͤberlaſſen moͤchte. Ich willigte hierin gar gerne; und ſolchergeſtalt ward die⸗ 
ſes Vorhaben den ıgten May 1770 bekant e und meine Handſchrift dem 
Herrn Herausgeber uͤbergeben. | 

Anterdeſſen blieb allezeit der Gedanke übrig, daß bey dem Herrn Sponbolcz in 
Neubrandenburg noch mehrere Alterthuͤmer verborgen ſeyn moͤchten. Der Hr. 
D. Sempel, dieſer groſſe Freund von dergleichen Seltenheiten der Kunſt ſowohl als 
der Natur, wandte ſein aͤuſſerſtes an, ſie zu entdecken. Es war aber alles vergebens. 
Mir gluͤckte es e im abgewichenen Sommer bey einer dahin angeſtellten Reiſe 
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zuerſt einige Stuͤcke, und bald hernach auch die uͤbrigen auf gewiſſe Bedingungen zu 
erhalten. Ob ich gleich nie verlanget, dieſe Alterthuͤmer als ein Eigenthum zu beſitzen; 
war es mir doch vorzuͤglich angenehm, dieſe Stücke zu erhalten, indem hiedurch die 
Nachrichten von dern tene der Wenden du vollſtaͤndiger werden 
muſten. 


Dieſe Entdeckung re neue Arbeit. Hr. woge beſchaͤftigte ſeinen Pinſel, 
die neuen Stuͤcke zu mahlen; und mir ward es zur Nothwendigkeit, meine Hand⸗ 
cchrift aus ſeinen Haͤnden zurück zu fodern, ſelbige umzuarbeiten, und die neuen Stuͤ⸗ 
cke gehörigen Ortes einzuſchieben. Aus dieſem Umftande wird es zu erklaͤren ſeyn, 
daß die Kupferſtiche nicht jedesmal in der Ordnung folgen, wie die Stuͤcke in der 
Abhandlung beschrieben ſind. Der groͤßte Theil der ae war * fertig dr 
ehe die letzteren Stuͤcke entdecket wurden. u 


Was meine n aulanget, fo beſtehet ſe aus zwey Theilen. Die 
vorläufige Abhandlung enthaͤlt die Gründe, auf welche die Beurtheilung dieſer Alter⸗ 
thuͤmer gebauet! werden, ‚muß. Ich habe dieſe Beurtheilung angeſtellet, und die Stuͤ⸗ 
cke von mehr als einer Seite betrachtet. Leſer, die ſich nach Gruͤnden beſtimmen, 
und nicht nach einem ohne allen Grund angenommenen Vorurtheile richten, werden 
ſich leicht uͤberzeugen, daß dies die aͤchten Heiligthuͤmer des Tempels zu Rhetra ſind, 
welche nach der erſten Zerſtoͤhrung dieſes Tempels verfertiget, und ſonderlich zu der 
Zeit verehret worden, wie ſich das Chriſtenthum und Heidenthum in Mecklenburg 
um die Oberherrſchaft mit vielem Blutvergieſſen ſtritten. Sch fürchte nicht den Ein⸗ 
wurf, daß die Goͤtzenbilder zu dieſer Wuͤrde zu klein ſind. Vielmehr ſcheinet es mir, 
daß wenn man fodert, daß ſie von Metall in Mannesgroͤſſe ſeyn ſollen, man mehr 
fodert, als man den Umſtaͤnden nach verlangen kan. Zu geſchweigen, daß die Wen⸗ 
den die Kunſt nicht verſtanden, Schmel göfen zu bauen und groſſe Figuren zu mo⸗ 
delliren, wie doch hiezu nothwendig waͤre, ſo beweiſet eine maͤßige Ausrechnung, daß 
wenn dieſe ſaͤmtlichen Goͤtzenbilder nur in Mannsgroͤſſe von ſolcher Compoſition, wie 
das Mittel unter dieſen iſt, gegoſſen werden ſolten, die Unkoſten mehr als eine Tonne 
Goldes betragen wuͤrden. Das iſt unſtreitig zu viel für die Wenden f welche zu der 
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Zeit ſchon fo entkraͤftet waren, daß es zu verwundern iſt, wie fie noch fo viel Silber 
zuſammen gebracht haben, als in diefen Stücken wirklich enthalten iſt. By 5 
Die Beſchreibung der Goͤtzenbilder enthaͤlt erſtlich eine genaue Vorſtellung des 
Bildes, und zweitens eine verſuchte Erklaͤrung. Jene ſchien mir um des willen noͤ⸗ 
thig zu ſeyn, damit man ſich von jeglichem Theile des Kupferſtiches eine deſto richti⸗ 
gere Vorſtellung machen koͤnne. In dieſer kommen viele Muthmaſſungen vor. Ich 
nenne fie ſelbſt Muthmaſſungen, und uͤberlaſſe es dem Lefer, zu beurtheilen, ob die 
Gruͤnde hinlaͤnglich ſind, welche ich jedesmal beigebracht habe? Finden ſich hie und 
da Fehler, und Irrthuͤmer; ſo wird man es mir zu Gute halten, da ich der Erſte bin, 
der ſich in ein noch ganz ungebautes Feld gewaget. Mir wird es ſehr angenehm ſeyn, 
wenn diejenigen, die dieſe oder jene Erklärung verwerfen, ſo guͤtig ſind, und eine mehr 
anpaſſende Erklärung der Welt mittheilen. Ich mache mir hiezu gewiſſe Hofnung, 
da ich die Huͤlfsmittel angewieſen, und Quellen entdecket habe, welche man ſonſt 
noch nicht als Quellen der Goͤtterlehre unſerer vormaligen Einwohner erkannt haben 
möchte. Die von mir verſuchten Erklaͤrungen ſollen nicht länger gelten, als bis beſſere 
ans Licht gebracht werden. Habe ich bien den Wes gebahnet / ‚if meine 8 
erreichet * 4 363 "nah u. 
en 2 21 — Die 

Y) So viel Metal als eine Glocke von 5 Ceutner am Gewichte enthält reichet nicht hin, eine Statue 

in Lebensgroſſe daraus zu gieſſen. Judeſſen wenn man auch dieſes geringe Maaß nur annimt, ſo 
würden doch allein zu dem Schwaixtix an die 8000 Rthlr erfodert, wenn er nur eine Statuͤe von 
5 Ceutnern, von der Compoſitlon werden ſolte, wie diefes Goͤtzenbild iſt. Giebet man den uͤbrigen 
Bildern gleiches Maaß, und den Geraͤthen eine Verhaͤltnißmaͤßige Gröjfe, fo wird dazu mehr Sil⸗ 
ber erfodert, als jetzo im ganzen ſtargardiſchen Creyſe befindlich iſt. Und dieſes muß jedermann 
uͤberzeugen, daß man die Umſtaͤnde gar nicht muͤſſe erwogen haben, wenn man verlanget, daß die 
Goͤtzenbilder der Wenden von Metal und in Lebensgröffe feyn ſollen. Aus Holtz machten fie ſich 
groſſe Goͤtzeubilder. Daraus aber folget nicht, daß diejenigen, die fie aus Metal gegoſſen, und 
wozu fie ihr Silber hergegeben, von eben fo ungeheurer Groͤſſe geweſen ſeyn muͤſſen. Ich bin ung‘ 
gewiß, ob die Goͤtzen der Römer und Griechen von Metal in Lebensgroͤſſe geweſen. 

u) Die Aufſchriften welche man auf diesen Stuͤcken lieſet, find vielleicht ein wuͤrdiger Gegenſtand der 
Alterthumsforſcher. Ich habe mich bemuͤhet, viele zu erklären, habe aber nirgends bloß dem Witze 
Raum gegeben, ſondern meine Gruͤude, oder Gewaͤhrrmaͤnner angefuͤhret. Vielleicht, daß in 
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Die gelehrte Geſchichte dieſer Alterthuͤmer iſt $. 5. fo weit abgehandelt, als ich 
glaube, daß ſie fuͤr Leſer iſt, welche nach Gruͤnden urtheilen wollen. Nach der Zeit 
find dieſe Stücke durch gute und boͤſe Geruͤchte gegangen, und ihr Schickſal beſtaͤttiget 
die Anmerkung des Hrn. D. Gottfr. Schutze von dem Mißbrauch des Witzes, mans 
gelhafter Erkentniß und Eitelkeit zur ee des Alterthumes m). 

Von den kuͤnftigen Schickſalen dieſer Alterthuͤmer muß ich auch etwas erwehnen. 
Vielleicht iſt dies ein Umſtand, der manchem Gelehrten wichtig iſt. Ich ſehe hieben 
nicht auf die gelehrten Kriege, welche ihr Anblick erwecken koͤnte, und in welchen ich 
gerne ein muͤßiger Zuſchauer ſeyn werde: ſondern ich denke vielmehr an die Alterthuͤmer 
ſelbſt, und ihrem kuͤnftigen Auffenthalte. e 
Dter eine Theil derſelben ift bisher in den Händen des Hrn. D. Sempels, eines 
Gelehrten, der ſie kennet und ſchaͤtzet, aufbewahret worden. Hier waren ſie freylich 
ſicher. Allein was nur in Privathaͤnden iſt, iſt mancherley Zufaͤllen unterworfen. 
Die Sammlung, welche in der That die einzige ihrer Art iſt, ſchien mir zu wichtig, 
als daß ich nicht haͤtte darauf denken ſollen, wie man ſelbige in Sicherheit bringen 
moͤchte, daß ſie keiner Zerſtreuung unterworfen wuͤrde. Hiezu ſchien mir der einzige 
Weg zu ſeyn, daß man ſie an einem oͤffentlichen Orte aufſtelle. Nach einer freund⸗ 
ſchaftlichen Unterhandlung iſt der Hr. D. Sempel dieſem Vorſchlag beygetreten, und 

hat derſeibe mir feine Sammlung für einen billigen Preiß kaͤuflich uͤberlaſſen, mit der 
Bedingung, daß fie öffentlich aufgeſtellet werde. Dieſes ſoll auch geſchehen, und 
da wir jetzo in Neubrandenburg hiezu noch keine Gelegenheit haben, ſo werden dieſe 
Alterthuͤmer ſo lange auf der zwar nur neu angelegten, aber bereits ſehr anſehnlichen 
öffentlichen Bibliotheck der Domkirche in Ratzeburg aufgeſtellet werden, bis ſich 
in Neubrandenburg, wie ich hoffe, hiezu eine aͤhnliche Gelegenheit darbieten wird. 
Die Sieba wird alfo kuͤnftig an dem Orte wieder geſehen werden, wo ehemals der 
bekannte Tempel derſelben geſtanden. ö | 

Der andere Theil, welchen der Herr Sponholz, der ehemalige Beſitzer dieſer 
ganzen Sammlung, meinen Haͤnden anvertrauet hat, iſt mir mit dem Verſprechen 
übergeben, daß ich jederzeit den Borkauf haben ſolle. Auf dieſe Bedingung habe fie 
in Verwahrung erhalten. Ich verfahre fo aufrichtig, daß ich dieſes öffentlich bekannt 
mache, um zu erfahren, ob ſich jemand findet, welcher dieſen Reſt zu kaufen Luſt 
hat? Findet ſich niemand, fo werde mit demſelben in eine nähere Unterhandlung en 

olten 


der Zeitfolge auch diejenigen Worte erklaͤret werden, welche ich übergehen muͤſen. Das wendifche 
Wort bil ſtehet auf vielen Stuͤcken: ich habe es aber nicht wagen moͤgen, es fuͤr das Wort, bel, 
gut oder weiß, anzunehmen; obgleich die Bedentung allenthalben anpaſſend iſt. Aus dem Gries 
chiſchen werden ſich ohne Zweifel noch mehrere Worte erklaͤren laſſen, als das Wort Sceſil wel⸗ 
ches $ 227. in Geſellſchaft anderer griechiſchen Worte vorkomt; ob ich gleich geſtehen muß, daß 
mir das Wort unbekant iſt. RP 

m) Schutzſchrift fir die alten Teutſchen. 175. 4. p. 4. 


* 


Vorrede. 
Sorten dieſe auch ſüberhaltig ſeyn, fo iſt doch das Silber fo mit allerley Metallen, 


beſonders mit Meßing vermischt, daß es ſo wenig einem. Goldfchiniede, als in der 
Münze brauchbar it. n). Meine Abſicht iſt hiebey ohne Eigeimug. Es find öffent- 
ſiche Urkunden, welche in Mecklenburg zu hauſe ſind. Es ſind die einigen aͤchten 
Stücke, welche wir von dem mächtigen Volke aufweiſen koͤnnen, welches in hieſigen 
Gegenden gewohnet hat. Es mag nun Eitelkeit oder Verdienſt ſeyn, fo wird es doch 
der gelehrten Welt nicht ohne Nutzen ſeyn, wenn ich fie auf dieſe Art für Zerſtreuung 
bewahre, und an einen Ort aufſtelle, wo Gelehrte die Originalien ſelbſt ſehen und 
beurtheilen koͤnnen. 4 A | a 

Ehe ich dieſe Vorrede ſchlieſſe, halte es für meine Pflicht den Gönnern und Be⸗ 
foͤrderern, die mir auf mehr als einerley Art zur Beyhuͤlfe geweſen, den verbindlichſten 
Dank abzuſtatten. Billig nenne ich hier zuerſt den Hochwolgeb. Herrn Landrat 
Asmus Wilhelm von Bredow, Erbherrn auf Prilwitz, deſſen Wohnhauß au 
dem Tempelberge der Stadt Rhetra alſo ſtehet, daß die eigentliche Stelle des Tem⸗ 
pels nahe an dem Hauſe gegen Oſten geweſen. Es hat derſelbe die Guͤte gehabt, mich 
auf dem Felde herumzufuͤhren, daß ich die ganze Gegend genau beſehen koͤnnen; auch 
mir hernach die Charte nebſt dem Feldregiſter zu leihen, aus welche ich nach einem ver⸗ 
jüngten Maaffe den Riß von der Gegend verferkiger habe. In dem Haufe des ſel D. 
Baumgartens in Salle habe vor etlichen zwanzig Jahren mit dem jetzigen Heten 
Oberpfarherrn Letochleb in Peitz eine Bekantſchaft zu errichten Gelegenheit gehabt. 
Da mir deſſen Kentniß der Boͤmiſchen Sprache bekant war: ſo habe denſelben eine 
kurze Beſchreibung unſrer Alterthuͤmer zugeſendet, und einige Erklaͤrungen wendiſcher 
Worte erhalten, die mir brauchbar geweſen, wie ich ſolches jedesmal gebührend an⸗ 
gezeiget habe. So bin ich auch den Hrn. Prof Moͤller, und Hrn. Prof. Daͤhnert 
in Greifswald, dem Hrn. Prof. Warnedorf in Danzig, und dem Hrn. Rector 
Ruͤſter in Berlin eine ergebenfte Dankſagung ſchuldig, da dieſe gelehrten Freunde 
mir Hülfgmittel zum Gebrauche uͤberlaſſen, welche der Buchhaͤndler zu ſchaffen nicht 
vermoͤgend war. Habe ich etwas geleistet, das der gelehrten Zelt nicht gänzlich un⸗ 
nuͤtz iſt, fo haben dieſe Maͤnner hieran ihren Autheil. Mir wird es genug ſeyn, wenn 
billige Beurtheiler finden, daß ich Zeit, Arbeit und Unkosten nicht vergeblich verſchwendet 
habe. Meuſtrelit, im Herzogthum Mecklenburg, den 31. Januar 1271. f 


Andreas Gottlieb Maſch. 


y) Dieſem Umftande haben unſere Alterthümer vorzüglich ihre Erhaltung zu verdanken. So viel man 
weiß, hat man mit einem Stuͤcke, welches vermuthlich der Prove geweſen, eine Unterſuchung 
angeftellet, und nachdem man das Stuͤck eingeſchmolzen, befunden, daß ſich das Silber nicht nach 
der gewohnlichen Methode reinigen laſſen, und folglich dem Befiger wirklich unbrauchbar ſey. 
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1 Borläufige Abhandlung. N 
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Die Stucke des Alterthumes, deren Erläuterung dieſe Bogen ge⸗ Eingang. 
widmet find, muͤſſen billig als die ſchaͤtzbarſten Denkmale der 
“LVaoͤlker angeſehen werden, welche länger, als tauſend Jahre in 
einem Lande gewohnet, das wir jetzt unſer Vaterland nennen. 
Wer ſich nicht bloß mit dem gegenwaͤrtigen begnuͤget, ſondern auch in vorige 
Zeiten einen Blick thun will, wird hier Gelegenheit haben, manches zu entde⸗ 
cken, das zwar auf der einen Seite von dem verkehrten Sinne zeuget, in wel⸗ 
chem dieſe Voͤlker nach einem gerechten Gerichte Gottes dahin gegeben worden: 
auf der andern Seite aber auch das Herz ſolcher blinden Völker entdecket, 
welches es ſich zu einer Pflicht gemacht, auch bey groſſer Blindheit fein moͤglich⸗ 
ſtes zu thun, um das göttliche Weſen, obgleich ſehr muͤhſam zu verehren. Wie 
jenes die gluͤckliche Veraͤnderung kenbar macht, die jetzo mit uns vorgegangen; 
ſo weiſet dieſes die betruͤbte Warheit, daß bey beſſerer Erkenntniß ſich bey vielen 

weit weniger Eifer und Aufmerkſamkeit auf das göftliche Weſen zeige. 


= 
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Wir haben nun eine Sammlung von goftesdienftlichen Alterthümern, Werth der 
die wir mit Recht die einzige in ihrer Ark nennen koͤnnen. Italien iſt ſtolz über Alterthüͤ⸗ 
ein entdecktes Serculan, welchem ein er zu zeitig entriſſen worden. mer. 
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mieden werde. 
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Ich bin ſo ſtolz nicht, daß ich unſere Samlung mit jenen unterirdiſchen Schaͤ⸗ 
tzen in eine voͤllige Vergleichung ſetzen; oder ſo voll Eigenliebe, daß ich der 
unſrigen gar den Vorzug einraͤumen ſolte. Indeſſen wird es mir doch erlaubt 
ſeyn, einige Vergleichung anzuſtellen. Das Serculanum liefert Werke der 
Kunſt, die an Schönheit unſre Alterthuͤmer weit übertreffen. Sie werden zur 
Ehre des Kuͤnſtlers hervorgeſucht. Indeſſen trift man ihres gleichen bereits in 
den Cabinettern der Gelehrten, oder auf den oͤffentlichen Plaͤtzen in Rom und 
andern Orten an. Man leſe einen Montfaucon, a) oder einen Blainville b); 
ſo wird man ſich hievon leicht uͤberzeugen. Unſere Alterthuͤmer aber haben 
nirgends ihres gleichen, ſondern ſind die einzigen Ueberbleibſel eines groſſen und 
maͤchtigen Volkes, das ſchon in den erſten Zeiten den Roͤmern ſo furchtbar 
war. Die Italiaͤniſchen Alterthuͤmer haben eine groſſe Menge urkundliche 
Schriftſteller, die fie ausführlich beſchrieben haben. Man kan ſie dennoch ken⸗ 
nen lernen, wenn man auch gleich die Originalien nicht ſiehet. Von den 
Wenden ſind die Nachrichten ſo ſparſam, daß man von ihrem Gottesdienſte 
wenig gewußt hat; und daher gereichet dieſe Sammlung zu einer fruchtbaren 
Erweiterung dieſes Stuͤckes der Geſchichte, und macht uns manchen Goͤtzen 
bekannt, der entweder voͤllig unbekannt geweſen, oder von welchem man doch 
nicht gewußt hat, daß er auch in dieſem Lande goͤttlich verehret worden. Beyde 
Vergleichungen werden es richtig beweiſen, daß die Arbeit und Unkoſten, die 
auf die Bekantmachung dieſer Sammlung verwendet wird, nicht zu den Ders 
ſchwendeten Bemuͤhungen gehoͤre; ſondern daß vielmehr der Geſchichtkunde, 
fonderlich des Gottesdienſtes unter den ehemaligen Einwohnern dieſes Landes, 
mancher Vortheil dadurch zuwachſe. N 


87 

Da ich uͤbernommen habe, die Kupferſtiche dieſer Alkerthuͤmer, welche 
nach der Zeichnung des hieſigen geſchickten Hofmahlers des Herrn Daniel 
Woge, von dem Herrn Johann Conrad Kruger geſtochen worden, mit 
einer Erläuterung zu begleiten; fo finde für noͤthig einige Anmerkungen voran⸗ 
zuſchicken. Die erſte betrift die eigentliche Geſchichte dieſer Denkmahle von 
ihrer Entdeckung bis auf die jetzige Zeit. Die zweyte wird aber allgemeine 
Betrachtungen in ſich faſſen, ſo zur Erlaͤuterung dieſer ganzen Sammlung ge⸗ 
reichen; ſowol daß Leſer in den Stand geſetzet werden, die einzelen Stuͤcke 
richtiger zu beurteilen; als auch daß manche Widerholung eines und eben deſ⸗ 
ſelben Umſtandes, der bey mehreren einzelen Stuͤcken zu beobachten iſt, ver⸗ 
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2) Grlechiſche und roͤmiſche Alterthuͤmer von J. J. Schatz. Muͤrnb. 1757. Fol. 
d) Relſebeſchreibung von J. T. Kohler. Lemgow. 1764. 4. ſonderlich B. 2. 
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Die ganze Samlung der noch vorhandenen Alterthuͤmer, nebſt einigen Geſchichte 
Stuͤcken, welche bereits auf eine unerſetzliche Art veriohren find, iſt in Prilwicz der Alter⸗ 
gefunden worden, und zwar nicht auf dem alten Schloßberge, welcher jetzo thuͤmer. 
mitten im Dorfe lieget, ſondern an der Nordſeite des Berges nicht weit von 
dem Ufer der Tollenſe. Zwey metallene hohle Gefaͤſſe oder Grapen haben die 
ganze Sammlung in ſich gefaſſet. Der eine iſt aufrecht geſtellet gefunden, und 
har die Alterthuͤmer in ſich enthalten; der andre iſt anſtatt des Deckels dar⸗ 
uͤber geleget, damit keine Erde hinein fallen koͤnne. Auf den Grapens, oder 
beſſer auf den Opferkeſſeln find viele runiſche Schriften geweſen. An die zwey 
Centner altes Eifengerärhe hat man neben den beiden Keſſeln in der Erde ge⸗ 
funden. Dieſer Umſtand beweiſet deutlich, daß die ganze Sammlung mit 
Sorgfalt und gutem Vorbedachte vergraben worden. § 59. Die Zeit, wenn 
dieſe Entdeckung geſchehen laͤſſet ſich nicht ſo genau beſchreiben, indem der ge⸗ 
fundene Schatz eine Zeitlang verhehlet worden. Indeſſen iſt es gewiß, daß 
es im vorigen Jahrhunderte geſchehen, in der Zeit von 1687 bis 1697; In 
weicher Zeit der Herr von Gamm das Dorf Prilwitz befeffen. Der zu der 
Zeit lebende Paſtor Sriederich Sponholtz, welcher 1697. im December ge⸗ 
ftorben, hat dieſe Entdeckung gemacht. Der Pfarrgarten ſtoͤſſet an die Nord⸗ 
ſeite eines hohen Berges, der gegen Oſten mit einem ſteilen Ufer an die See 
grenzet, jetzo aber abgetragen iſt, und zur Erhoͤhung des adelichen Gartens 
gebrauchet worden. Da nun der Paſtor einen Baum in ſeinem Garten ein⸗ 
graben wollen, und das Ufer gegen den Berg etwas abgeſtochen, ſind dieſe 
Schaͤtze entdecket, und in Verwahrung genommen. Ob der Herr von 
Gamm ſolches zu der Zeit erfahren, iſt ungewiß, indeſſen iſt es doch nicht 
ganz unbekant geblieben, ſondern es hat ſich davon ein Geruͤchte verbreitet, 
welches aber geglaubet uud beſtritten, und niemals unterſuchet worden. Wie 
der Paſtor Sponholtz 1697 im Herrn entſchlafen, hat die Wittwe waͤh⸗ 
rend des Gnadenjahres ſaͤmtliche Alterthuͤmer, nebſt den beiden Opferkeſſeln 
und Eiſengeraͤthe an den Goldſchmidt Paͤlcke in Neubrandenburg verhan⸗ 
delt. Hier iſt das Eiſengeraͤthe verbrauchet; die beiden Opferkeſſel ſind zum 
Glockenguſſe gegeben worden, wie in Neubrandenburg eine neue Glocke 
gegoſſen worden. Die eigentlichen Heiligthuͤmer aber find, wo nicht alle, 
doch groͤſtentheils erhalten worden. Der Goldſchmidt Sponholtz in Neu⸗ 
brandenburg, ein Großvaterbruder Sohn des Paſtoris Sponholtz zu 
Prilwitz ward ein Schwieger Sohn des Goldſchmidt Paͤlcken in Neubran⸗ 
denburg, und erhielte dieſe Sammlung durch die Erbſchaft von ſeinem 
Schwieger Vater. In den Haͤnden der jetzigen Frau Wittwe Sponhol⸗ 
gen, gebohrnen Paͤlcken, und ihres Sohnes, des jetzigen Herrn Spon⸗ 
holtz, eines Goldſchmiedes in Neubrandenburg, ſind dieſe Schaͤtze bisher 
A2 geblieben. 
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geblieben. Ein Stuͤck, wo nicht mehrere, und vermuthlich der Pove iſt in vo⸗ 
rigen Zeiten eingeſchmolzen, damit man einen Verſuch mache, ob etwas edles 
Erzt herauszubringen waͤre. Es iſt aber der Verſuch ſo abgelaufen, daß man 
es fuͤr beſſer gehalten, die Alterthuͤmer unverletzt zu erhalten. Und in der 
That haben die Freunde der Alterthuͤmer Urſache, es dieſen Beſitzern zu ver⸗ 
danken, daß dieſe Schaͤtze in ihren Haͤnden unverletzt geblieben, da der Be⸗ 
ruf es ihnen beinahe zur Pflicht gemacht haͤtte, das edle Metall von dem 
unedelen durch das Feuer abzuſondern. Der Herr Sempel M. D. und be⸗ 
ruͤhmte Practicus in Neubrandenburg entdeckte dieſe Alterthuͤmer, und 
erhielt von dem bisherigen Beſitzer zuerſt 45 Stuͤck, und nachher noch eines; 
in allem alſo 46 Stuͤck. Die uͤbrigen wurden noch eine Zeitlang geheim ge⸗ 


halten. Endlich ſind ſelbige mir zu Theile geworden, und da dieſe eine einzige 


Schriften. 


Sammlung ausmachen, ſo ſind ſelbige auch unter einander in Kupfer geſto⸗ 
chen, und von mir beſchrieben worden. Ich fuͤhre aber dieſe ſaͤmtlichen Um⸗ 
ſtaͤnde ſo weitlaͤuftig an, um den Verdacht einer Erdichtung abzulehnen. c) 
* u > — 

So bald der Herr D. Sempel ein Beſitzer dieſer Alterthümer ward; 
beſorgte derſelbe, daß ſie durch eine allgemeine Beſchreibung vorlaͤufig bekannt 


gemacht wuͤrden. Die Alterthuͤmer wurden alſo nach ihrer jetzigen Beſchaf⸗ 


fenheit genau beſchrieben, und die runiſchen Inſchriften, nach dem Muſter, 
wie es im Cluͤver d) und von Weſtphal e) ſtehet, mit lateiniſchen Buchftar 
ben ausgedruͤcket, und der gelehrten Welt eine vorläufige Nachricht zur Bes 
urtheilung vorgeleget. Der Herr Praͤpoſitus G. B; Genzmer zu Stars 
gardt, beſorgte daß die Beſchreibung in Altona gedruckt ward. 0 Ein glei⸗ 
ches geſchahe auch in einem roſtockſchen Wochenblade. g) Man laß; man be⸗ 

5 wunderte, 


c) Alle dieſe Nachrichten beruhen auf eine ſorgfaͤltige Erkundigung bey jetzo noch lebenden 
Perſonen, als dem Herrn Sponholtz, und deſſen Mutter. Die Frau Paſtorin zu 
Badreſch, verwittwete Zeroldten, iſt eine nochlebende Tochter der Wittwe, welche dieſe 
Alter thuͤmer nach Teubrandenburg verkaufet hat, und weiß es ſich gleichfals zu erinnern, 
daß fie in der Jugend es gehoͤret, daß man bey dem Einpflanzen eines Baumes allerley 
Metallwerk in dem Pfarrgarten zu Prilwitz gefunden habe. r 
d) Beſchreibung des Herzogthum Mecklenburg. Hamb. 1757. 8. 1. Theil p. 264 
e) Monument. inedit. tom. 1. tab. 12 ad pag. 62. N — * 
) Altonaiſcher Mercurius 1768. N. 34. 44. Da dleſe Nachricht ſogleich bekant gemacht 
ward, als die Entdeckung der Bilder geſchehen ſo hat die genauere Unterſuchung gegek 
get, daß ſie vieler Verbeſſerung beduͤrfe. — 1 
g) Gemeinnuͤtzige Aufſaͤtze. 1769. N. 8 12. 
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wunderte, und erkannte den Werth dieſer Denkmale, und ihren Einfluß in 
die mecklenburgiſche gottesdienſtliche Geſchichte eines unter uns bereits ausge⸗ 
ſtorbenen Volkes, von welchem wir ſonſt nichts weiter, als ſteinerne Denk⸗ 
male an ihren Begraͤbnißhuͤgeln, und einige Nahmen der Doͤrfer uͤbrig haben. 
Unerwartet erſchien auch eine Critique aus der Feder des Herrn Paſtoris 
Senſe zu Warlin in hieſigem Lande, welche dieſen Alterthuͤmern alle Brauch⸗ 
barkeit abſpricht. h) Indeſſen iſt der ganze Inhalt der Beurtheilung ſo beſchaf⸗ 
fen, daß ich ihrer hier nicht erwehnen wuͤrde, wenn ſolches nicht wegen der 
von dem Herrn D. H. S. Taddel in Roſtock bekant gemachten Ehren⸗Rettung 
dieſer Alterthuͤmer geſchehen muͤſte; i) worin jene Beurtheilung mit groſſer 
Ueberlegenheit der Gruͤnde widerleget wird; und da der Herr Paſtor fuͤr gut 
befunden, etwas zur Vertheidigung ſeiner erſten Beurtheilung aufzuſetzen: K) 
ſo hat der Herr Praͤpoſitus Genzmer die Hauptſaͤtze noch einmal in Unter⸗ 
ſuchung genommen, und das aͤchte Alterthum dieſer Stuͤcke in ein voͤlligeres 
Licht geſetzet. !) 5 1 a . 
i § 6. we 3 


Ich habe dieſe ſaͤmtlichen Schriften mit vieler Aufmerkſamkeit gelefen, 
und geſtehe gerne, daß ich den Gruͤnden voͤllig beipflichte, welche die beyden 
gelehrten Maͤnner gebraucht haben, die Ehre dieſer gefundenen Stuͤcke zu ret⸗ 
ten. Nachdem ich aber die Goͤtzen nebſt den Opfergeraͤthen ſelbſt betrachtet, 
auch dasjenige, was uns Schriftſteller von dem Goͤtzendienſte zu Rhetra hin⸗ 
terlaſſen, erwogen habe; ſo bin ich uͤberzeuget, daß nicht ein einziger Grund 
anzugeben iſt, wodurch dieſe Alterthuͤmer verdächtig gemacht werden konten. 
Ihre ganze Beſchaffenheit iſt den ſchriftlichen Nachrichten, und den Umftäns 
den der Wenden ſo genau angemeſſen, daß ſie nothwendig falſch ſeyn muͤſten, 
wenn ſie anders beſchaffen waͤren. Ich hoffe dieſes in. den Anmerkungen deut⸗ 
lich zu erweiſen, die ich hiemit dem Leſer vorlege. Ich werde jene gelehrte 


Urtheil 
uͤber die 
Alterthuͤ⸗ 
mer. 


Schriften nicht abſchreiben; ſondern mich vielmehr bemühen, die gottesdienſt⸗ 


lichen Alterthuͤmer der vormaligen Einwohner unſers Landes in ein naͤheres 
i A 3 Licht 
h) Nuͤtzliche Beiträge zu den Intelligenzen. Neuſtrelitz. 1768. N. 2123. . 
i) Gemeinnuͤtzige Aufſätze 1769. N. 16. 17, 21 23. 
*) Ebendaſelbſt 1769. N. 42. 43. 1. 
) Ebendaſelbſt 1770. N. 18. Es iſt diefe kleine aber leſenswuͤrdige Schrift auch beſonders 
abgedruckt: Anderweitige Beantwortung der Einwuͤrfe des Zerrn Paſtors 
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Senſe zu Warlin im Mecklenburgiſchen wider die wendiſchen Alterthuͤmer 


welche St. 21:23. der Neuſtrelitzſchen Intelligenzblaͤtter vorgetragen find, 
Roſtock. 1770. 8. 2 Bogen. 42 
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Licht zu ſetzen, well daraus die Geſchichte einzeler Göhenbilder Ihre nörhige 
Erleuterung erhalten wird. m) 
$ 7. g 


Quellen Bey dieser Unterſuchung ſcheinet es mir i schr nothwendig zu E.. zu den 
der Nach⸗ eigentlichen Quellen der Geſchichte mich zu wenden. Von deln Gottes dienſte 
richten. der 


m) Wenn ich mir nicht ſehr genaue Grenzen geſetzet, und das Geſetz gemacht Hätte, mich 
in keine weitere Unterſuchungen einzulaſſen, ſondern blos die vorhandenen Alterthuͤmer zu 
erleutern: fo würde ich hier eine Gelegenheit haben, anf eine ‚beläftigende Weiſe auszu⸗ 

ſchweifen. So vortheilhaft es für die Geſchichte des Alterthums ſeyn moͤchte, wenn man 
die verſchiedenen Voͤlker, welche ſowohl zu gleicher Zeit in Teutſchland gewohnet, als 
auch bey deu groſſen Wanderungen den Ort ihres Auffenthaltes verändert haben, genau 
betrachtete, ihre Goͤtzen beſchriebe, und das Entſtehen eines Goͤtzen aus anderen, oder 
die Verſetzung der Götter eines Landes in die Grenzen eines anderen zeigete: ſo wuͤrde 

ſolches doch jetzo eine Ausſchweifung ſeyn, da ich durch die vorhandene Samlung blos auf 
Mecklenburg und diejenigen Volker und ihre Goͤtzen verwieſen werde, welche in dieſem 
Lande gewohuet haben. Nicht weniger würde ich es mir als eine Ausſchweifung anrechnen, 
wein ich einen jeden Goͤtzen, der unter den Einwohnern des hieſigen Landes bekant gewe⸗ 
fen, muͤhſam unter den Griechen und Römern aufſuchen und den Beweiß führen wolte, 
daß die in den nordiſchen Gegenden verehrten Gottheiten eben dieſelben waren, die man in 
den ſuͤdlichen Gegenden verehret haͤtte; ob ich gleich hierin viele Vorgänger hätte. Denn 
wie Petr. Dan. Suetius Moſen und andere Perſonen der h. Schrift in allen Fabeln 
der Griechen und Egyptier findet, und Edmund Dickinſon alle Fabeln der Heiden 
aus bibliſchen Begebenheiten herleitet; fo bemühen ſich G. J. Voſſius theolog. Gentil. 
Franckf 1698. 4. lib. I. c. 37. 38. P. 270 &. Paul Bachenberg germania media. 
Halæ 1709. 4. Diff. 8. de religione gentili veterum germanorum p. 177. Elias Sche⸗ 
dius de Düs germanis, Halæ 1728. 8. und andere mehr zu erweiſen, daß die Gotthei⸗ 
ten der Teutſchen eben dieſelben geweſen, welche die Römer nud Griechen verehret 
haben; welches von den mehreſten nicht gewiſſer iſt, als die Hypotheſe Zachenbergs und 
des Schedius, welche in dem Goͤtzendienſte der Celten das Geheimniß der heiligen 
Dreieinigkeit ausgedruͤcket finden, welches mit gleichem Grunde auch von den Goͤtzenbilde 
des Thors, Othins und der Frigga unter den Gothen behauptet werden koͤnte. Wolte 
man anf dergleichen Hypotheſen bauen, fo würde es nicht ſchwer werden im Radegaſt, 
Moſen, und im Wodha den Joſua zu finden. Ich werde aber andern uͤberlaſſen, 
Jieſe Arten der Geheimniſſe in unſern Alterthuͤmern aufzuſuchen, und mich! blos an die 
Geſchichte halten. . 0 


der Ahedarier, und dem Tempel zu Rhetra haben wir eine ziemliche Anzahl 
neuerer Schriftſteller. Weil dieſe aber mit ziemlicher Verſchiedenheit davon 
reden; ſo bleibt uns nichts weiter uͤbrig, als daß wir die Quellen ſelbſt be⸗ 
trachten. Dieſe find aber gar nicht zahlreich. Es find zwey, hoͤchſtens drey 
Schriftſteller, die hier in Betrachtung kommen koͤnnen. Der erſte und 
ältefte iſt Dithmar, ein Graf von Waldeck, und Biſchof zu Mer⸗ 
ſeburg. Er lebte im Anfange des eilften Jahrhundertes, zu einer 
Zeit, wie der Gottesdienſt in Rhetra wieder hergeſtellet war, und ſchrieb 
ein Chronicon von den Geſchichten der Kayſer Heinrich I, der drey Ottonen, 
und Seinrichs 2. Er ſtarb noch vor dem Jahre 1030. Sein Geſchicht⸗ 
buch ward vom Mader zu Helmftädt 1667. herausgegeben, und vom Herrn 
von Leibnitz der Sammlung braunſchweigiſcher Schriftſteller einverleibet. n) 
Der andere Schriftſteller iſt Adam von Bremen, der in eben dieſem Jahr⸗ 
hunderte gelebet, mit den Wenden, ſonderlich den Wagriern, vielen Um⸗ 
gang gehabt, und eine hiftoriam ecclefiafticam geſchrieben, die von 788 bis 
1072 gehet. Mader gab dieſe Geſchichte 1670 heraus, worauf Erpold 
Lindenbrog fie ſeiner Sammlung einverleibte. o) Will man noch den dritten 
dazuſetzen, fo it ſolches Selmoldus, deſſen Geſchichte der Slaven Seinrich 
Bangert mit brauchbaren Anmerkungen herausgegeben p). Der Augenſchein 
ergiebet es aber, daß dieſer ſpaͤtere Schriftſteller den mittleren vielfaͤltig von 
Wort zu Wort ausgeſchrieben habe. a ! 
2 r 2 §. 8. 
. = — 5 
n) Scriptores rerum brunfvicenf. Lipſ. 1705. fol. tom. 1. n. 28. P. 323 &c. Vergl. Vita 
"  Ditmari, ibid. tom. I. n. 29. p. 427. Guil. Cave Hiſt. litt. ſeript. eccleſ. Lond. 1698. 
tom. 2. p. 336. Das Gelehrte Lexicon tom. 2. p. 153. Die Lebenszeit dieſes 
Schriſtſtellers fält gerade in die Zeit, da der Tempel zu Nhetra wieder aufgebauet, und der 
zerſtoͤhrte Gottesdienſt wieder hergeſtellet worden, welches nach dem Jahre 955 geſchehen 
if, 4 
- ©) Scriptores rerum german. Septentr. Hamb. 1906. fol. n. 1. p. 1 &c. Vergl. Cave 
I c. tom. T. p. 622. Das Gelehrte Lexicon tom 1. p. 90. David Franck, alt und 
neues Mecklenburg. lib. 2. p. 154. Da dieſer Schriftſteller bis 1072 gelebet hat; fo 
faͤlt ſeine Lebenszeit in die Jahre, in welcher der wendiſche Gottesdienſt zu Rhetra in ſeiner 
Bluͤthe wieder geſtanden. 5 
p. Chronica Slavorum Helmodi & Arnoldi, Henr. Bangertas recenfuit &c. Lübee. 1702, 
4. Vergl. Cave J. c tom. 1. p. 581. Das Gelehrte Lexicon tom 2. p. 1470. Franck. 
k c. Ib. 3. p. 110, Da der Tod dieſes Schriftſtellers nach 1170 zu ſetzen iſt, fo hat der⸗ 
felbe den Goͤtzendienſt in Rhetra uͤberlebet; indem derſelbe 1150. oder 7 Jahr ſpaͤter fein 
voͤlliges Ende erreichet hat, ! — * a 


Erſter 


| — b 8 | 
Dithmar von Merfeburg giebet von der Stadt Rhetra und dem Goͤtzen⸗ 


Schriftſtel⸗dienſte, der dieſe Stadt fo merkwuͤrdig gemacht, folgende Nachricht, die ich 


ler. 


Zweyter 


in feinen eigenen Worten, mit Einſchaltung einiger verſchiedener Leſearten, ab⸗ 
ſchreiben muß: Eft urbs quædam in pago Redariorum, Riedegaſt nomine, 
tricornis, ac tres in fe continens portas (unaquæque per ſingula cornua) 
uam undique ſylva, ab incolis intacta & venerabilis circumdat magna: 
* ejusdem portæ cundtis introeuntibus patent: tertia quæ orientem 
reſpicit & minima eſt, tramitem (ad mare) & mare juxta poſitum, & 
viſu nimis horribile monſtrat, (quæ nulli facile patet.) In eadem nil 
niſi fanum eſt, de ligno artificioſe compoſitum, quod pro baſibus diver- 
ſarum ſuſtentatur cornibus beſtiarum. Hujus parietes variæ Deorum 
Dearumque imagines mirifice inſeulptæ, ut cernentibus videtur, exte- 
rius ornant. Interius autem dii ſtant manufacti, ſingulis nominibus in- 
ſeulptis galeis atque loricis terribiliter veſtiti, quorum primas Luargſici 
dieitur, & præ cæteris a cundtis gentilibus honoratur & colitur. Vexilla 
quoque eorum nifi ad expeditiones neceflaria,- & tunc per pedites, hine 
nullatenus moventur. Ad hæc curioſe tuenda miniſtri ſunt ſpecialiter 


ab indigenis conſtituti, qui cum huc idolis immolare, feu iram eorun- 


dem placare conveniant, ſedent hi duntaxat, cæteris adſtantibus, & in- 
vicem clanculum muſſantes terram cum tremore infodiunt, quo fortibus 
emiflis, rerum certitudinem dubiarum perquirant - e regio- 
nes fünt in his partibus, tot templa habentur & fimulacra demonum 
ſingula, ab infidelibus coluntur, inter quæ civitas ſupra memorata prin- 
cipalem tenet monarchiam. Hanc ad bellum properantes ſalutant, illam 
proſpere redeuntes muneribus debitis honorant, & quæ placabilis hoſtia 
diis offerri a miniſtris debeat, per ſortes ac per equum, ſicut præfatus 
ſum, diligenter inquiritur. Hominum ac fanguine pecudum ineffabilis 
horum furor mitigatur q). Wie dieſer Schriftſteller zu einer ſo genauen 
Kentniß des Goͤtzendienſtes zu Rhetra gelanget ſey, iſt nirgends angezeiget. 
Ich ſchlieſſe aber aus dem Umſtande, daß Dithmar das wendiſche Wort 
Luarafici, welches anderen Schriftſtellern unbekannt iſt, anfuͤhret, daß er 
dieſe ganze Nachricht aus einer muͤndlichen Erzaͤhlung eines Wenden genom⸗ 
men, der von dem Goͤtzendienſte die vollkommenſte Wiſſenſchaft gehabt. Da⸗ 
her N den Goͤtzendienſt fo beſchreibet, wie er zu feiner Zeit befchaffen 
geweſen. 1 


M 
Der zweyte Schriftſteller, der etwas ſpaͤter gelebet, als der erſte, giebt 


Schrifſtel⸗ uns eine in manchen Stücken verſchiedene Nachricht von Rhetra und dem 


ler. 


. 2. Goͤtzen⸗ 
q) Collect. Leibnitz. tom I, p. 381. 38% 
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Goͤtzendienſte. Sunt & alii Slavorum populi, qui inter Albiam & Odde- 
ram degunt, ſicut Heveldi, qui juxta Haliolam fluvium, & Doxani, 
Liubuzzi, Wilni, & Stoderani cum multis aliis. Inter quos medii & 
otentiſſimi omnium ſunt Retharii, civims eorum vulgatiſſima Rethre, ſe- 
des idololatriæ. Templum ibi conſtructum eft Dæmonibus magnum, 
quorum princeps Redigaft. Simulacrum ejus auro, lectus oſtro para- 
tus. Civitas ipſa novem portas (artes) habet, undique lacu profundo 
inclufa, pons ligneus tranſitum præbet, per quem tantum ſacrificantibus 
aut reſponſa petentibus via conceditur. Hæc ea ſignificante cauſa, quod 
perditos eorum animos, qui Idolis ſerviunt, congrue novies Styx inter- 
fufa coërcet. Ad quod templum ferunt a civitate Hammaburg iter qua- 
zuor efle dierum r). Woher dieſer Schriftfteller feine Nachricht genommen, 
iſt gleichfalls unbekaunt. Ich muthmaſſe aber, daß er eine aͤltere geſchriebene 
Nachricht vor ſich gehabt, welche aber jetzt verlohren iſt. Es iſt den Schrift⸗ 
ſtellern der mittleren Zeit nicht ungewoͤhnlich, daß ſie aus aͤlteren Schriften 
ganze Stellen einruͤcken, ohne dabey zu bemerken, woher ſie die Worte ge⸗ 
nommen haben. 14 : | 
es S. 100 0 

Helmolds Nachricht hier abzuſchreiben, wuͤrde ganz überflüßig ſeyn. Er Dritter 
wiederholet des vorhergehenden Schriftſtellers Nachricht von Wort zu Wort Schrift⸗ 
s) und beſtaͤtiget die kurz vorher gemachte Anmerkung. Die Nachrichten ſteller. 
aber, welche ihm allein eigen ſind, werden wir im folgenden brauchen und an⸗ 
fuͤhren. Sämtliche Nachrichten aber erfordern einige vorläufige Anmerkungen. 


en a 28. M. | 
Alle ſpaͤtere Schriftſteller von der Stadt und dem Tempel zu Rhetra Senrthei 
haben keine andere Quellen, als diejenigen, die jetzt angefuͤhret ſind. Ihre lung der⸗ 
Urheber lebten zu der Zeit, wie Rhetra noch eine berühmte Stadt war. In⸗ ſelbeu. 
deſſen iſt es gewiß, daß keiner von ihnen Rhetra ſelbſt geſehen; ſondern daß 
ſie nur aus Quellen geſchoͤpfet, entweder aus mündlichen Erzehlungen, oder 
aus ſchriftlichen Aufſaͤtzen, die von Geiſtlichen verfertiget worden, welche ſchon 
— den Zeiten dieſer Schriftſteller an der Bekehrung der Wenden gearbeitet 
atten. ; 
$. 12. i 
Rhetra, dieſe Hauptſtadt der Rhedarier hat das Schickſal gehabt, daß Schickſal 
fie zweymal zerſtoͤhret worden. Zum erſtenmal geſchahe es unter der Regie⸗ der Stadt 
rung des Kayſers Otto im Jahr 955. Die Stadt ward udn . 5 Nhetra. 
a N 5 * em 
1) Iib. 2. c. 11. edit Liudenbrogii. p. 19. au 
3) hu, 6, a 0 1 arg 
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Tempel niedergeriſſen, und das Bild des Radegaſts, nebſt allen Schaͤtzen, 
die hieher in Sicherheit gebracht waren, dem Biſchof zu Brandenburg in 
der Mark geſchenket (t). Die Wenden baueten ihre Stadt und Tempel 
wieder, richteten den Gottesdienſt wieder an, und ſuchten ihren vorigen Glanz 
wieder zu erlangen. Nach Verlauf von 200 Jahren, nemlich 1150, oder 
1157. unter Seinrich dem Loͤwen machte man dieſer Stadt ein voͤlliges Ende; 
verſtoͤhrte und verbrandte Stadt und fange und verwandelte alles in einen 
Steinhaufen u). Aus dieſer Verwuͤſtung hat Rhetra ſich niemals wieder 
erholet. Aus dieſen Begebenheiten folget von felbft, daß, wie es ein altes 
und neues Rhetra gegeben, fo auch ein alter und neuer Tempel, imgleichen 
alte und neue Goͤtzenbilder angenommen werden muͤſſen x). Daher aul 
— sg . . = ö ie 


) S. m. J. Beehr rerum Mecklenb. lib. 8. Lipf. 1741. fol. lib. 1, c.4. p.61. David 
"Stand L c. lib. 2. p. 95. 98. Dietr. Schröders papiſtiſches Mecklenb . Wismar 
1741. 4. tom. 1. p. 132. Sect. Gottfr. Maſius Diſſ. de obotrit. cap. 7. $2. in deu 
Diſſert. acad. Hamb. 1719. 4. p. 1115. J. C. Ungnade von der groſſen Abgoͤtterey 
der alten Wenden und Mecklenburger, in den amenitat. diplomat. hiftor. jurid. 1749. 
4. p. 1301. Johann Micraͤlii altes Pommerland, Stettin 1723 4. lib. 2. p. 119. Auf 
dieſe erſte Zerſtoͤhrung ſcheinet ſich das Stuͤck unſerer Sammlung. N. 62. §. 277. zu beziehen. 
u) Beehr 1. e. lib. 1. c. 4. p. 87. Nic. Marſchal annal. herulor. lib. 2. e. 39. in den 
monument. inedit. tom. I. p. 243. — . 
x) Auf dieſer Folgerung aus der Geſchichte beruhet vorzuͤglich die richtige Beurtheilung der gan⸗ 
zen Samlung der vorhandenen Alterthuͤmer. Damit man aber nicht einwende, daß dies 
ſelbe nur als ein Huͤlfsſatz angenommen ſey: fo bemerke hiebey, daß verfchiedene Schrift⸗ 
ſteller dieſen Satz ſchon mit duͤrren Worten behauptet haben. Maſius redet J. c. von der er⸗ 
ſten Zerftörung der Stadt Rhetra, und da er nicht leugnen kann, daß noch an die 200 Jahr 
nachher der Radegaſt mit Opfer verehret ſey, fo ziehet er dieſes auf andere Staͤdte, wo 
gleichfals ein Bildniß dieſes Goͤtzen aufgeſtellet geweſen. Er ſelbſt aber fuͤhret c. 5. $. 8. 
p. 1095. das feierliche Opfer an, da der Kopf des Biſchof Johannes dem Radegaſt 
geopfert worden, welches im Jahr 1066 und folglich 100 Jahr nach der erſten Zerſtoͤrung 
geſchehen: woraus alſo folget, daß, wie die Stadt wieder gebauet, auch ein neuer Rade⸗ 
gaſt wieder gegoſſen worden. Ein gleiches behauptet Frank 1. c. lib. 2. c. 14. p. 102. 
und Ungnade J. e. Von den Wenden in Preuſſen berichtet Chriſtoph Sartknoch Diſl. 
de variis rebus pruſſ. welche bey Petr. Duͤsburgs Chron. Pruſſ. Franc) 1679. 4. 
befindlich, Diſſ. 8. p. 141. daß ſie ſich neue Goͤtter gemacht, nachdem Boleslaus 1. 
ihre Hauptgoͤtzen und die groſſe Eiche zu Romowe zerſtoͤhret hatte. Vergl Joh. 
Düͤgloſſua hift. Polon, Iib. 2. ad an. 2015. tom. I. p. 252, edit. 1711. 
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in 11 
die Frage, ob dieſe Schriftſteller von dem alten Rhetra Tempel und Goͤtzen⸗ 
bildern; oder ob ſie von den neuern reden, und die Stadt Rhetra, den 


Tempel und die Goͤtzenbilder fo beſchreiben, wie alles nach der erſten Zerſtoͤh⸗ 
rung in der Mitte des zehenten Jahrhundertes wieder hergeſtellet worden. 
g. 13. | 

So viel iſt gewiß, daß ſowohl Rhetra felbft, als auch der berufene Goͤ⸗ Wie fie 
tzentempel auf der alten Stelle wieder erbauet worden. Allein es iſt nicht ſo von Rhe⸗ 
gewiß, daß die drey Schriftſteller Khetra unter gleichen Umſtaͤnden beſchreiben. tra reden. 
Dithmar redet unſtreitig von der neuen Stadt und dem neuen Tempel, wie 
beyde nach ihrer Zerſtoͤhrung wider erbauet geweſen. Für. ein geſchlagenes 
Volk ſchicket es ſich am beſten, daß daſſelbe, da es einen Ort ſeines Gottes⸗ 
dienſtes haben will, ſich in der Eil einen Tempel von Holz erbaue. Ein koͤſt⸗ 
liches Gebaͤude ſchickt ſich nicht zu den Umſtaͤnden der Wenden. Was 
daher dieſer Schriftſteller von den Goͤtzenbildern berichtet, muß auch von denen 
zu verſtehen ſeyn, die in dem neuen Tempel aufgeſtellet worden. Daß aber 
Adam von Bremen nicht von dem neuen Tempel, ſondern vielmehr von der 
alten Stadt, alten Tempel und alten Goͤtzenbildern rede, iſt aus der ganzen 
Nachricht ſicher zu ſchlieſſen. Das Bildniß des Kadegaſtes fol von Gold, 
und das Bette, auf welchem er geruhet, von Purpur geweſen ſeyn Dies 
reimet ſich nicht mit den Umſtaͤnden der Rhedarier, die bereits durch die Sachs 
ſen in die aͤuſſerſte Armuth verſetzt waren. Gold und Purpur war gewiß bey 
einem Volke ſelten, welchem die Schaͤtze unter Kayfer Otto bereits entriſſen 
waren. Es wird mir dahero hoͤchſt wahrſcheinlich, daß Adam von Bremen 
eine ſchriftliche Nachricht vor ſich gehabt, welche Rhetra und den Tempel, 
nebſt dem Bilde des Radegaſtes fo beſchreiben, wie ſolches alles vor der erſten 
Zerſtoͤhrung geweſen. Man wende nicht ein, daß Adam von dieſen Umſtaͤn⸗ 
den in der gegenwaͤrtigen Zeit rede. Selmold, indem er jenen abſchreibet, be⸗ 
haͤlt eben die Art zu reden bey. Wenn ich daher zum voraus ſetze, daß Adam 
von Bremen nicht unrichtig benachrichtiget worden; ſo folget doch nicht, daß 
in dem letzten Tempel zu Rhetra ein guͤldenes Bild des Radegaſtes geweſen. 
Sondern da der guͤldene Kadegaſt den Schaͤtzen des Biſchofes zu Branden⸗ 
burg einverleibet worden; hat man in Rhetra einen andern gebildet, der den 
Umſtaͤnden des Volks angemeſſener geweſen. 1 

* 1 F. 14. — 

Nach dieſen vorausgeſetzten Anmerkungen, durch welche die Quellen Einwohner 
unſerer Geſchichte berichtiget werden, muͤſſen wir auch die Voͤlker betrachten, 
die unſer Land bewohnet, und zwar nach dem verſchiedenen Zeit⸗Alter, in wel⸗ 
chem ſie hier gelebet. Jedes air t ſeine eigene Gottheiten gehabt ie 
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deren Zuſammenfuͤgung neue Gottheiten entſtanden ſind. Bangertus hat die 
verſchiedenen Voͤlker in ihrer Ordnung beſchrieben y). Ich werde fie nicht 
alle nennen, die er anfuͤhret; doch aber ein Geſchlecht zuſetzen, das in die Goͤt⸗ 
tergeſchichte einen groſſen Einfluß haãa rtr. m 
— §. IS: . * 

Wanbalen Da die Bevölkerung der Erde aus Aſien ihren Urſprung genommen, ſo irren 
wir nicht, wenn wir die erſten Bewohner unſeres Landes für eine Colonie halten, 
die ſich durch Polen an der Oſtſee ausgebreitet, Pommern, Mecklenburg, 
Holſtein erfuͤllet, und fo weiter bis in Daͤnnemark hindurch gedrungen find; 
Franck nennet ſie Wariner oder Cariner 2). Es ſind dieſes die uhralten 
Teutſchen, welche unter dem Nahmen der Wandalen mit begriffen werden, 
und in der roͤmiſchen Geſchichte ſo bekant geworden, weil fie mit den Cim⸗ 
bern nach Italien gezogen, nachdem durch die teutoniſche Waſſerfluth ein 
groſſer Theil von Cimbrien unter Waſſer geſetzt, die Inſel Rügen von dem 
feften Lande abgeriſſen, die Oſtſee weit in Mecklenburg bis an Rhetra her⸗ 
eingedrungen, und die groſſen Moraͤſte gebildet, in welchen die Wenden her⸗ 
nachmals ihre Zuflucht geſuchet haben a). Was dieſe erſten Voͤlker fuͤr⸗Gott⸗ 
heiten gehabt, iſt etwas ungewiß. Sranck nennet ihren Gott Thoit b). G. 
J. Voßtus haͤlt denſelben für den Mercurius und beziehet ſich auf die roͤmi⸗ 
ſchen Schriftſteller o), welche aber die Gewohnheit haben, auswärtigen und 
ler Nun, itemden 
7) Helmold. p. 6. Vergl. Clüvere Beſchreibung von Mecklenb. th. T. c. 22. P. 222. 
2) Lib. I. c. 4. P. 18. | m 73 — . 
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a) Allem Anſehen nach find dieſes die eigentlichen Gomerianer, als die erſten Eimwohrer 
der nordlichen Gegenden von Europa, welche nach den verſchiedenen Gegenden ihres 
Auffenthaltes auch verſchiedene Nahmen bekommen: als Theutonen, Cimbrer, Gallier, 
1 Celten, u ſ w. S. Alb. Cranzens Vandalia 1580. fol. Ib. 1. p. 1. Franck 1. c. lb.! 
1. p. 1 &. Behr, U e. lib. 1. c. I. P. 1 Ke. Th. NTugent hiftory of Vandalia tom. 1. 
ch. 1. P. 49 Ke. Allgemeine Welthiſtorie rom. 4. F. 546. tom 16. b. 41 BR) — 
6. 198. tom. 32. H. 19. p. 305. J. G. Eccard de origine germanorum edit. Scheidii. 
1750. 4. lib. 1. $. 9. Vergl. Th. Siegf. Bayer de Cimmeriis. in den opusculis. Halz, 
1770- 8. P. 130 &e. Erich Pentoppidans daͤniſcher Atlas. tom 1. c. 2. p. 9&c. Joh. 
Micrslii altes Pommerland. lib. 1. p. 4 &. E. 9. Wackenroders altes und neues 
Ruͤgen. Stralſund. 1732. M. th. 1. e. 6. P GM. En 
Halb. e. 6. 8e een Toni Braune NEST Ze 
„De theolog. gentil. 1. 1. e. 37. P. 274. Von den Urſachen, warum Tacitus und andere. 
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fremden Göttern die ihnen bekanten Nahmen zu leihen. Mir wird es fehr 
wahrſcheinlich, daß der Thoit entweder der Thor ſelbſt ſeyn ſoll der zwey 
Nahmen gehabt, oder daß der Nahme Thor zufaͤllig in Thoit verwandelt 
worden d). Der Thor ward in den nordiſchen Gegenden unter den Cimbern 
und Dänen für die hoͤchſte Gottheit gehalten. Man verehrte ihn anfaͤnglich 
unter dem Bilde eines Ochſen. Vielleicht hat man die Anleitung hiezu ent⸗ 
weder von dem Kalbe Aarons, oder von den angeordneten Iſraelitiſchen 
Opfern genommen, welche durch eine Ueberlieferung dieſen Voͤlkern bekant 
geworden. Man brachte ihm Opfer, und die ſteinernen Opfermeſſer, die oft 
in der Erde gefunden worden, ſcheinen zu dieſem Opferdienſte zu gehören, ſo 
wie die ſteinerne Streithammer und ſteinerne Pfeilſpitzen oder Pfeile ein Werk 
dieſer erſten Völker zu ſeyn ſcheinen 8 Arnkiel nennet dieſen — — 

j Le aͤlteſten 


Schriſtſteller nach ihm die auswaͤrtigen Goͤtzen mit den Nahmen der roͤmiſchen Götter ber. 
legen, handelt Joh. Mich Seineccius in Di. de Crodone Harrzburgico cap. 2. 
S. 22. P. 28. bey deſſelben antiquit. goslar. 1707. fol. eri 
4) Vom Thoit, der auch Thot, Theut, Thuiſto, Taout, Taautes genennet wird, 
und welchen Suetius demonſtr. evang. Lipſ. 1694, 4. p. 122. fir den Moſes hält, 
handelt Schedius I. c. c. 5. p. 155. Sachenberg 1. c. Diſſ. 8. p. 181. Beat. Rhe⸗ 
nanus inſtitut. rer. german. 1693. 4. p. 306. und von dem egyptiſchen Thot, P. E. 
Jablonski pantheon ægypt. Francf. 17 50. 8. part. 3. c. 5. p. 156 & e. Da der Thor 
unſtreitig eine Gottheit der Celten geweſen, auch hernach unter den Cimbern und Go⸗ 
then verehret worden; der egyptiſche Thot oder Thoit aber den lateiniſchen Schrift:. 
ſtellern bekauter geweſen, als der celtiſche Nahme; ſo muthmaſſe ich, daß entweder nur 
ein Buchſtabe verwechſelt, oder der Nahme von dem egyptiſchen Thot entlehnet, und 
dem celtiſchen Thor beigeleget worden, von welchem der Nahme der teutfchen,; Tauriſci 
unſtreitig hergeleitet werden muß. sl . 

e) Der Nahme Thor iſt das verkürzte Wort der Celten, Tharan oder Thoran, dte 
Donner, welche Lufterſcheinung als ein majeſtaͤtiſches Zeichen von der Gegenwart Gottes 
merſt angenommen, und hernach in eine Gottheit verwandelt worden, woraus bey den 
wenden der Percunuſt gemacht worden, nicht aber der Woda, wie in der allgem. 

Welthiſtorie tom 17. $. 17. Pp. 32. verſichert wird. Vom Thor handeln von Weſtphal 

1 monument. inedit. tom. 4. præf. p. 212. T. B. Bircherodii taurus (acer in mo · 
num. inedit, tom. 4 p. 1340. J. G. Eccard l. e. lib. 2. f. 61. P. 400. lib. . . 76. 
* p- 164. Ke. Er. Pantoppiden J. c. c. 5. p. 46. Wackenroder J. e. e. 3. p. 4. Olai 
Magni hilt. gent. fept, 1799. 12. lib. 3. p. 92. Joh. Loccenius antiguit, ſveo. gothic 

a . u Upfak 
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älteften und erſten unter den nordiſchen Gottheiten, macht ihn aber der Edda 
zufolge zum Sohn Othins f), worin ihm Franck folget g). Die Bild⸗ 
niſſe des Thors, die im Weſtphal anzutreffen, zeigen, daß man dieſem Goͤtzen 
auch einen menſchlichen Leib Alon, der zum unterſcheidenden Merkmale mit 
einem Ochſenkopf bezeichnet worden. Von dieſem Thor find alſo die Denk⸗ 
male herzuleiten, welche in Italien entdecket worden, auf welchen man das 
Zeichen eines Ochſenkopfes finder, und welche faͤlſchlich fuͤr eine Anzeige ange- 
nommen werden, daß Radegaſt ſchon durch die Cimbrier und Teutonen in 
Italien bekant geworden h). N u. N 
511 \ . * §. 16. 8 
Nachdem Cimbrien und Mecklenburg durch die groſſe Niederlage ihrer 
ehemaligen Einwohner in Italien bey Vercelli, ohngefehr 150 Jahr vor der 
chriſtlichen Zeitrechnung, mehrentheils entvoͤlkert worden, auch wenige wieder 
in ihr Vaterland zuruͤckgekehret; fand ſich ein anderer Haufen morgenlaͤndi⸗ 
ſcher Voͤlker ein, die auf eben dem Strich fortzogen, in Deutſchland ein⸗ 
drungen, Sachſen eroberten, nach Solſtein gingen; von da ſie nach Daͤn⸗ 
nemark uͤberſetzten, und endlich ſich auch in Schweden feſtſetzeten. Dies 
waren die in der Daͤniſchen Geſchichte ſo bekannten Aſen, deren Anfuͤhrer 
Sigge, Sridulphs oder Frialofs Sohn hieß: der ſich aber in Daͤnnemark 
und Schweden Othin nach dem Nahmen des alten ſchwediſchen Abgottes 
nannte, und ſich zuletzt ſelbſt für dieſen Gott ausgab, auch ſich in Schwe⸗ 
den in ſolches Anſehen ſetzte, daß ihm der Koͤnig Gylfe das Reich abtrat. 
Seine Frau hieß Frigga oder Freia. Saxo erzehlet vieles von feinen Zau⸗ 


bereyen und Gottloſigkeiten i). Seine Ankunft in hieſige Gegenden wird ohn⸗ 


gefehr 


a Upfal. 1670. 8. e- 3. p. 16 Kc. Joh. Meſſenii fcondia illuſtrata, Stockholm. 1700. 
fol. tom. 1. p. 4. 82. womit Jablonski cogit. de origine cultus taurorum, bey deſſel⸗ 
ben pantheon zgypt. tom 3. zu vergleichen. 

) Cimbriſches Heidenthum. Hamb. 1703. 4. K. 10. p. 57. 

g) Lib. 1. e. 11. p. 58. 

h) Franck. l. c. lib, 1. c. 13. p. 71. c. 23. p. 185. . 

i) Hift. Dan. lib. 3. p. 39. Stephanus in notis. p. 136. edit. (orox. 1644. fol. Allgem. 
Welthiſtorie. tom. 17. $. 138. p. 277. tom. 32. p. 318. pantoppidan 2 p- 20. 
Die Geſchichte dieſes Heerführers beruhet vornemlich auf der Edda. So unleugbar ders 
gleichen alte Schriften manche Erdichtungen enthalten; fo wenig koͤnnen fie doch ganz 
verworfen werden. Das Urtheil des Herrn D. Semlers allgem. Welthiſtorle Tom: 17. 
Not. 137. erhält daher eine Milderung, wenn man bedenket, daß dieſe Schriften aus 

b alten 
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gefehr auf 50 Jahre v vor der Sriftichen Zeitrechnung geſetzet. Wie er ſich nun 
in ſeinem Leben fuͤr einen Gott ausgegeben; ſo ward er auch nebſt ſeinem 
Weibe nach dem Tode goͤttlich verehret, und dem Thor zur Seite geſetzet; 
und wie Thor das ſymboliſche Zeichen eines Ochſenkopfes hatte, ſo ward dem 
Othin das Zeichen eines Habichtes gegeben, die Frigga aber war an dem 
weiblichen Geſichte zu kennen K). Dies iſt. der Othin, der unter uns der 
Moden, das iſt der Heerfuͤhrer genennet worden. Ob nun derſelbe gleich 
nicht lange ſich in hieſigen Gegenden aufgehalten: ſo hat er dennoch in die wen⸗ 
diſche Goͤtterlehre —— groſſen Einfluß, indem er nicht allein dem Radegaſt 
den Urſprung gegeben, ſondern eine andere ſarmatſche Gottheit mit nach 
Mecklenburg gebracht, um ſelbſt ein Goͤtze geworden iſt. 


„ 1 = rw f. 17. 2 5 146 gi * 


Das dritte Volk, welches in der Geſchichte von Mecklenburg / und webu, 


alſo auch in der Goͤttergeſchichte merkwuͤrdig iſt, ſind die eigentlichen Wenden, 
warde gleichfals aus den 9 Gegenden — us a 


f * * 0 1 5 
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alten Liedern beehm, in bey feierlichen Gelegenheiten abgefungen Wotdenz deren Ur⸗ 
heber von der Geſchichte ihres Volkes und ihrer Helden eine beſſere Nachricht haben — — 
als die weit entferuten lateiniſchen und griechiſchen Schriſtſtellr. 


J) In ſo fern dieſer Heerfuͤhrer als ein Gott unter dem ahmen Othins betrachtet wird, 
muß man merken, daß unter dieſem Nahmen zwey Gottheiten verehret worden. Der 
ältere Othin in Schweden ſcheinet das Bild der Sonne geweſen zu ſeyn, welche nebſt 
dem Donner, unter dem Nahmen des Thors, zuerſt verehret worden; und in dieſer Abſicht 
wird der Thor ein Sohn des Othins genennet. $. 15. Der zweite Othin aber iſt der 
ietzt gedachte Heerfuͤhrer der Aſen, welcher ſich diefen Nahmen beigeleget, und dieſerwegen 
0 As, das iſt Gott genennet, und an ſtatt des älteren Othins goͤttlich verehret wor⸗ 

Joh. Meſſenius l. c. p. 75. tom 15. p. 3. von weſtphal monum. inedit. tom 
ide n. 12 &c. p. 210. Olaus Magnus l. c. p. 92. Joh. Loccenius J. e. 3. p. 
Be Kc. Stephanus ad faxon, p. 136. Servarar Saga und Olai Verelii Uttolkning. 
Upfal. 1672. fol. c. 2. p. 37. 43. J. G. Eccard J. c. lib. 2. F. 58. p. 392. Arnkiel 
1. c. p. 10. Franck lib. 1. p. 54. 58. G. J. voßius 1. c. p. 274. Joh. Georg Reyß⸗ 
ler Diſſ. de cultu ſolis Freji et Othini, bey El. Schedii Syngr. $. 14. P. 777. Daß 
dieſem Othin Menſchen geopfert worden, bezeuget die Zervarar Saga p. 43. Dieſem 
zu folge finden ſich auch in unſerer Samlung die Opfermeſſer des Othins, oder wie der⸗ 
elbe hier geheiſſen, des vodha. S. N. 53. §. 205. Vergl. 5, 87. 88. 97. 


Gebrauch 
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will die Geſchichte dieſes Volkes hier nicht wiederholen J), ſondern nur 
bemerken, daß dies Volk, da es aus den aſiatiſchen Gegenden gekommen, 
ſich der Oſtſee genaͤhert, an den Kuͤſten derſelben ausgebreitet, und zu gleicher 
Zeit in Liefland, Polen, Preuſſen, Pommern, Mecklenburg, Solſtein, 
nicht weniger in Schlefien, in der Laufig, Boͤhmen und Mähren gewoh⸗ 
net habe m). Ohngefehr zoo Jahr nach Chriſti Geburth, iſt daſſelbe in 
hieſigen Gegenden bekant geworden, hat an die 800 Jahr in den hieſigen Ge⸗ 
genden gelebet, bis es endlich dergeſtalt aufgerieben iſt, daß es den Sachſen 
fein Land überlaffen muͤſſen. Die verſchiedenen Staͤmme dieſes Volkes erzehlet 
Sranck n) die Rhedarier haben unter dieſen den Vorzug zu behaupten geſuchet. 


$. 18. 8 
Die kurze Nachricht von den ehemaligen Bewohnern unſeres Landes wird 


dieſer uns bey der Goͤtterlehre derſelben auf mancherley Weiſe dienen koͤnnen. Erſt⸗ 
Nachrich⸗ lich laͤſſet ſich hieraus das wahre Zeitalter des Radegaſtes beſtimmen, welcher 


ten. 


zwar aͤlter als die Zeit der Wenden, aber jünger als die Zeit der Aſen iſt. 


Zweytens zeiget ſich hieraus, wie einerley Art der Gottheit an hoͤchſt verſchie⸗ 
denen und weit von einander entfernten Orten verehret werden koͤnnen, indem 
es einerley Voͤlker ſind, die ſich ausgebreitet, an mehreren Orten gewohnet, 
und ihre Gottheiten an jeglichem Orte aufgeſtellet haben nn). Drittens kan 
man hieraus beurtheilen, woher es komme, daß die Wenden in Mecklenburg, 
und die Wenden in Preuſſen, bey der groſſen Uebereinſtimmung, die ſich un⸗ 
ter ihnen findet, dennoch Goͤtzen gehabt, die dieſen oder jenen allein eigen ge⸗ 
weſen; da ſonderlich die Mecklenburgiſchen von den Aſen Goͤtzen angenommen, 


die anderen unbekannt geblieben. Viertens berechtiget uns dieſe — 2 
1 i da 


) Die Aehnlichkeit der Nahmen der Wandalen und Wenden hat. manche Schriftſteller 
> verleitet, beide Geſchlechter, die der Zeit nach ſehr von einander verſchieden find, zu vers 
wechſeln. Ob fie urſpruͤnglich ein Volk geweſen, wie der Herr D. Semler allgem. Welt⸗ 

hiſtorie tom. 17. F. 198. not. 197. für mehr als wahrſcheinlich hält, iſt ſo ausgemacht 
noch nicht, indem die Verſchiedenheit der Sprache beyder Voͤlker eine Verſchiedenhelt 
ihrer Abſtammung erweiſet. S. Cranzens Vandalia Iib. 2. p. 26. Joh. Bugenhagens 
pomerania, Griphsw. 1728. 4.lib, 7. P. 16. Micraͤlium I. e. lib. 2. 5. Srauck, lib. 
1. c. 29. p. 199. Beehr J. c. c. 2. und 3. Petr. Lindenbergs chron. roſtoch. 1596. 

„Megrgndg AR» Dane e 
m) S. Chriſtoph Zartknoch Diſſ. 3. de originibus gentium prüſf p. 41.&«. 

b Le Fs. * 
nn) Dies geſchiehet zwar in der Aumerkung zu Rhenani inftir. p. 306 &c. jedoch ohnt eine 


— ‘ 


gebörige Ordnung, und den Unterſchled der Volker zu beobachten, a 


7 
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daß wir uns auf die Schriften, welche von den Goͤtzen der Cimbrer, der 


preußiſchen und ſoraber Wenden handeln, ſicher berufen, und als Nach⸗ 


richten anſehen koͤnnen, die mit voͤlligem Rechte auf den Goͤtzendienſt der me⸗ 


cklenburgiſchen Wenden angewendet werden koͤnnen. 


x ; §. 19. 9 
Nachdem wir die erſten Einwohner Mecklenburgs ſo weit beurtheilet 
haben, als es zur Geſchichte unſerer Alterthuͤmer noͤthig iſt; muͤſſen wir auch 


von ihrer Sprache und Schreibart etwas bemerken. Es iſt dieſes um ſo viel 
nöthiger, da die entdeckten Alterthuͤmer die einzigen ſchriftlichen Denkmale find, 


welche wir von vorigen Zeiten aufzuweiſen haben. Die erſten Voͤlker haben 


unſtreitig das aͤchte alte Deutſche geredet, wovon ſich noch die Spuren in der 


achten mecklenburgiſchen oder niederſaͤchſiſchen Sprache finden. Franck 


beweiſet dieſes mit verſchiedenen Proben. Die zwezzte und dritte Art aber hat 


einen Dialect eingefuͤhret, der urſpruͤnglich ſclavoniſch iſt, und mit dem pol⸗ 


niſchen, boͤhmiſchen und rußiſchen näher verwandt iſt. Aus der Vermi⸗ 


ſchung beyder Sprachen iſt das wendiſche entſtanden, welches in Mecklen⸗ 


burg geredet worden. 


Aus diefen Grunde koͤnnen auch die Worte, welche mit runiſchen Buch⸗ 


ſtaben auf die Denkmale geſtochen ſind, nicht alle aus einer Sprache erklaͤret 
werden, ſondern einige ſind eines teutſchen, andere aber eines ſclavoniſchen 
Urſprunges. Ich habe verſucht verſchiedene Worte zu erklaͤren, und auſſer der 
Beyhuͤlfe, welche mir der Herr Oberpfarher in Peitz, Herr Letochleb gelei⸗ 
ftet, habe ich die mehreſte Beyhuͤlfe in Chriſtoph Sartknochs Schriften ges 
funden, in welchen viele wendiſche Worte erklaͤret werden o). Dagegen die 
Erlaͤuterungsſchriften der daͤniſchen und ſchwediſchen Runen, ſo ſorgfaͤltig 
ich auch ſelbige durchgeſuchet, alle Beyhuͤlfe verſaget haben. 


1 $. 20. = — 
Daß die Wenden in Mecklenburg auch eine Schreibekunſt unter ſich 
gehabt, davon hat man bisher nur ſo viel gewiſſe Nachricht gehabt, als Dith⸗ 
N mar 


e 


o) Difl. 5. de lingua vet. pruſſ. Vergl. Zachenberg Diff. 7. de lingua vet. germ. p. 
164 Kc. J. G. Eccard hift. ſtud. etymolog. Hannor.: 1711. 8. c. 35. p. 259 &c. 
Seorg Krüger Diff, hiſt. de ferbis Witt. 1675. in Gottfr. Hoffmanns ſeript. rer. 
lufat. tom. 2. c. 3. p. 240. Da nnſere Alterthuͤmer die Goͤtzen in ſich faſſen, welche 
verfchiedenen Völkern zugehoͤren; ſo find auch die Aufſchriften derſelben aus verſchiedenen 


Sprache 
derſelben. 


Schreibe⸗ 
kunſt. 


Sprachen zu erklaͤren. Auf dem Radegaſt findet man teutſch und wendiſch; auf den 


Podaga, gothiſch, auf den Percunuſt blos wendiſch. , Pr 
| € 
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mar davon meldet F. 8. Die eigentlichen Charactere aber, deren fie ſich bedie⸗ 
net, find noch nicht mit Gewißheit entdecket, obgleich Cluͤver bereits auf der⸗ 
richtigen Spur geweſen p). Nun haben wir unwiderlegliche Zeugniſſe, daß 
die Wenden ſich der Runenſchrift bedienet haben. Was das Alterthum 
dieſer Zuͤge anlanget, ſo iſt daſſelbe unter den Gelehrten ſtreitig. Olaus Rud⸗ 
beck, dieſer ausſchweifende Alterthumsforſcher, ſetzet die Erfindung derſelben 
nahe an die Zeiten der Suͤndfluth q). Ein gleiches geſchiehet vom Olao Des 
relio r). Andere Schriftſteller weiſen dieſen Buchſtaben ein ſpaͤteres Alter 
an, und hat Eccards Meynung, daß die Runen urſpruͤnglich lateiniſche 
Züge find, und von den Cimbern aus Italien mit zuruͤckgebracht worden s)/ 
ſehr viele Wahrſcheinlichkeit. So viel iſt gewiß, daß fie älter find, als die 
Zeiten des Ulphila, welcher die jetzigen gothiſchen Buchſtaben eingeführet t); 
theils aber, daß ſie noch ſehr lange ſonderlich in Schweden, und alſo noch 
nach den Zeiten, da unſere Denkmale verfertiget worden, im Gebrauche ge⸗ 
weſen, wie fi) denn noch ein Runftein mit der Jahrzahl 1409. findet u). 
Man kan daher aus den Zuͤgen der Buchſtaben das Alter unſerer Denkmale 
nicht genau beurtheilen. Werden aber die Charactere ſelbſt in Betrachtung ge⸗ 
zogen, ſo iſt unleugbar, daß ſich zwiſchen den aͤlteren, als denen, die 0 dem 
5 i a 19 4 guͤldenen 


p) Beſchreibung des Herzogth. Mecklenb. th. 1. p. 264. Allem Anſehen nach find die ben⸗ 
den Opferkeſſel, welche zum Glockeuguſſe in Neubrandenburg gegeben worden, §. 4. 
der Grund, worauf der Verbeſſerer des Cluͤvers feine Auſſage banet. 

q) S. D. Baumgartens Nachrichten von den merkwuͤrdigen Buͤchern B. 2. p. 343. 

r) Manuductio ad runographiam ſcand. Upfal. 1675. fol. 1 4 

s) De origine german. lib. 1. $. 88. p. 188 Ke. lib. 2. §. 9. p. 397. 398. Dagegen erklaͤret 
ſich Schedius 1. c. c. 18. p. 446 &c. für die gegenfeitige Meinung, daß die Runen ur⸗ 
ſpruͤnglich griechiſche Züge geweſen. Daß dieſe Art zu ſchreiben unter den Wenden fehr - 
bekant geweſen, erhellet aus Daniel Cramers pommerſchen Kirchen⸗Chronick. Stettin 1628. 
fol. lib. 1. c. 49. P. 103. we der abgoͤttiſchen Bücher gedacht, wird, welche zu Carenz 
auf Ruͤgen zugleich mit den Goͤtzen verbrannt worden. 5 

t) Franck lib. 1. p. 182. Pantoppidan lc. c. 6. Pp. 62. 

vu) S. Carl von Linne Reiſen durch Oeland. Halle 1764. 8. p. 254, tab. 2. n. 17. 
Der Vorwurf daß die Runen Zaubercharacktere waͤren, hat dieſe Art der Schriften den 

erſten Chriſten in den nordlichen Gegenden eben ſo verhaßt gemacht wie die americaniſchen 
Denkmale denen Spaniern waren; indeſſen erhellet aus dem in dieſer Auſſchrift befindli⸗ 
chen Aus druͤcke: nach Gottes Geburth, daß auch Chriſten der Runen Schrift ſich be: 
dienet haben. u; 
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guͤldenen Horn, ſo 1734 gefunden worden, befindlich ſind w), und anderen, 
die die Merkmale eines ſpaͤteren Alters haben, eine groſſe Verſchiedenheit findet. 
Die unfrigen aber ſtimmen mit den letzteren, mehr als mit den erſteren uͤberein. 
Ich habe den Verelium und die zahlreichen runiſchen Aufſchriften, welche 
im Arnkiel x) und Stephano y) anzutreffen, ſorgfaͤltig durchgeſucht; aber 
keine Worte finden koͤnnen, die unſeren wendiſchen gleichen. 


$. 21. 


Obgleich zur Zeit der Wenden in Mecklenburg, Pommern und Ruͤ⸗ Altes 
gen mehr als eine berühmte und groffe Stadt geweſen, von welchen, wo nicht Rhetrd; 
mehr, doch der Nahme noch bis auf jetzige Zeiten gekommen iſt; ſo iſt doch 
Rhetra für die Vornehmſte gehalten worden. Ich habe ſchon oben bemerket, 
daß man in der Beſchreibung das alte und neue Rhetra unterſcheiden muͤſſe. 
§. 12. 13. Adam von Bremen beſchreibet das alte Rhetra, als eine groſſe 
Stadt, welche nicht fo wol neun Thore, als vielmehr neun Theile gehabt, 
oder auf neun Auhoͤhen gelegen, zwiſchen welchen Gewaͤſſer geweſen, ſo wie 
die ganze Stadt mit Waſſer umfloſſen geweſen⸗ Von der Stadt nach dem 
Tempel hat eine hoͤlzerne Bruͤcke gefuͤhret. Nach dieſer Beſchreibung zu urthei⸗ 
len hat wohl der groͤſte Theil des Stammes der Rhedarier auf einem Werder 
gewohnet, auf welchem neun Anhoͤhen geweſen; und dieſe ſaͤmtlichen Woh⸗ 
nungen ſind zuſammen die Stadt Rhetra genennet worden, welche mit kleinen 
Binnenwaſſern durchſchnitten geweſen. 0 
. N F. 22. 


Dithmar beſchreibet das neue Rhetra, wie ſolches zu ſeiner Zeit geweſen, Neues 
oder das Rhetra, welchem die Alterthuͤmer eigentlich zugehoͤren, welche jetzo Sihetra. 
entdecket worden. Er nennet die Stadt ſelbſt Riedegaft. Entweder Dith⸗ 
mar hat ſich geirret, und den Nahmen des Goͤtzen mit dem Nahmen der Stadt 
verwechſelt; oder es iſt auch ein Verſehen eines Abſchreibers, der anſtatt urbs- 
Riedegaſt numinis, geſetzet Riedegaſt nomine. Denn daß die Stadt, in 
welcher Radegaſt im Lande der Rhedarier verehret worden, Rhetra geheiſ⸗ 
ſen, iſt eben ſo gewiß, als es unleugbar iſt, daß der ganze pagus von dieſer 
Stadt den Nahmen bekommen. Das Wort tricornis kan nichts anders an⸗ 
zeigen, als daß innerhalb des groſſen Sees, der die Stadt umfloffen drey Hi: 
gel, oder Erdzungen geweſen, auf welche die Stadt und Tempel erbauet gewe⸗ 

J ö C 2 dien. 
) S. Pantoppidan J. c. tab. 2. von Weſtphal tem 4. præf. p. ult. 
x) Heiden: Begraͤbniſſe. Hamb. 1702. 4. lib. 4. p. 314 &e. : 
y) Not. in faxon. pafim. Des Olai Wormii Dan, litteratura antiquiſſ. Hafn. 1651. 
fol. hatte gern verglichen, habe aber dies Buch in diefen Gegenden nicht antreffen konnen. 


fen. Die Leſeart aber tres in fe continens portas, {ft unftreitig unrichtig, ob 
gleich einige Handſchriften felbige durch den Zuſatz unaquæque per fingula 
cornua erträglich machen wollen. Der Zuſammenhang ergiebet es, daß hier 
partes geleſen werden muß, ſo daß das Wort tricornis dadurch erklaͤret wird. 
Zwey Theile der Stadt ſind allein frey geweſen, daß ein jeder daſelbſt hat woh⸗ 
nen koͤnnen. Von dem dritten Theile aber ſaget er: tertia eſt minima, - 
in eadem nil niſi fanum eſt. Man ſetze hier das Wort porta, ein Thor; 
ſo ſaget uns Dithmar, das dritte Thor ſey das kleinſte geweſen, bey welchem 
ſich ein fuͤrchterlicher Fußſteig gezeiget, und in dem Thore ſey nichts als der 
Tempel geweſen. Man leſe dagegen partes, Theile; ſo ſind zwey Theile der 
Stadt fuͤr die Einwohner beſtimmet; in dem dritten Theile aber, der kleiner 
und von den andern abgeſondert geweſen, hat der Tempel geſtanden. Das 
neue Rhetra ift demnach in Vergleichung gegen das alte Khetra ſehr klein 
geweſen. F. 21. Es ſcheinet auch daß die Bruͤcke, welche von der Stadt nach 
dem Tempel gefuͤhret, bey der Herſtellung der Stadt und Tempels wieder er⸗ 
bauet worden. Die neueren Schriftſteller haben die Nachrichten beyder an⸗ 
gefuͤhrten Schriftſteller mit einander verbunden, und die verſchiedenen Zeiten 
nicht unterſchieden; daher mancher Wiederſpruch, ja gar eine neue Stadt, 
Nahmens Riedegaſt erfunden worden 2). 
8 2 

Tempel Obgleich in den aͤlteſten Zeiten die Gewohnheit geweſen, daß man auf 
den Begraͤbnißplaͤtzen geopfert, in welcher Abſicht drey oder vier Steine unter⸗ 
geleget wurden, auf welchen ein groͤſſerer ruhete: ſo hat man doch auch bald 
angefangen Tempel zu bauen, in welchen die Goͤtzenbilder aufgeſtellet worden. 
Die alten Teutſchen verehreten ihre Goͤtter unter freyem Himmel a). Ein 
gleiches thaten die Wenden in Preuſſen, deren Hauptgoͤtzen in der 8 zu 
ö N 5 domo⸗ 


2) S. Cranzens vandalia. lib. 2. c. 20. p. 38. Z. G. Maſtus l. c. c. 4. F. 2. p. 1092. 
Franck lib. 2. c. 13. p. 95. Beehr 1. c. lib. 1. c. 3. p. 46. G. Rixners orig. obotritt. 
in Weſtphalii mon. tom. 3. p. 716. Joh. Micraͤlii Pommerland. lib. 2. p. 93. und 
obferv. ad Selmold. in Weſtphalii mon. tom. 3. p. 1913. Latomus genealochr. in 
Weſtphal. tom. 4. p. 84. Ernſt von Kirchberg chron. meckl. ibid. tom 4. p. 597. 
Cluͤvers Beſchreibung tom 2. p. 327. G. F. Stiebers Mecklenb. Kirchenhiſtorie. th. 3. 
p. 132. Dietr. Schröders papiſt. Mecklenb. vol. 1. p. 132. 204. G. G. Gerdes nuͤtzliche 
Sammlung. p. 401. 539. G. C. Gebbardi Diff. de Wineta et Arcona. p. 11. Joh. 
Bugenhagen 1. c. lib. I. p. 9. Petr. Lindenberg. cap. 8. p. 35. 

2) ©. Tacitum de mor. german. c. 7. undg. J. C. Kirchmaͤiers Comment. in 
p- 124. 159. Schedius l. c. c. 23. p. 405. Sachenberg Diff. 8. $. 24. p. 198. 
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Romowe ſtunden b). Die nordiſchen Völker aber haben zeitiger Goͤtzen⸗ 
tempel gebauet c), und von dieſen ſcheinen die Mecklenburger, oder die in 
hieſigen Laͤndern wohnende Wenden ſolche Art des Gottesdienſtes angenom⸗ 
men zu haben. Ob der erſte Tempel zu Rhetra von Stein oder Holz gewe⸗ 
ſen, davon haben wir keine Nachricht. Daß der zweyte aber von Holz er⸗ 
bauet worden, meldet Dithmar, mit dem beſonderen Umſtande, daß das 
Fundament deſſelben aus Thierhoͤrnern beſtanden. Dies gereichte zum Anden⸗ 
ken der gebrachten Opfer. Dieſe wurden vor dem Tempel auf Steinen ver⸗ 
brandt. Was nicht zum Feuer beſtimmet war, blieb zum Schmauſe fuͤr die 
Opfergaͤſte. Die Hörner der Thiere wurden nicht verbrandt. Nach der Ans. 
zahl der Hoͤrner konte man zehlen, wie viel Thiere geopfert worden. Man 
hat alſo die Hoͤrner an dem Tempel befeſtiget, damit man ein beſtaͤndiges und 
zur Nachfolge reitzendes Denkmal der zahlreichen Opfer vor wi hätte. Hiezu 
konnt noch daß man die Hörner der Thiere pflegete zu Trinkgefaͤſſen zu bereiten, 
aus welchen die libatio geſchahe d). N * 


An den Wänden des Tempels waren an der aͤuſſeren Seite allerley Bil: Aeuſſerliche 
der eingeſchnitten, welche diejenigen, die ſie geſehen, fuͤr Bilder der Goͤtter Geſtalt deſ⸗ 
und Goͤttinnen erkannt haben. Hier muß man ſich keine Bildhanerkunſt vor: ſelben. 
ſtellen. Der Geſchmack der Wenden war nicht alſo gebildet, die Umſtaͤnde 
des Volkes waren auch nicht ſo beſchaffen, daß man dieſes haͤtte erwarten 
koͤnnen. Vielleicht ſind dieſe Zeichnungen von der Art geweſen, wie ein muͤſ⸗ 
ſiger Damon das Bild ſeiner Doris in die Rinde einer Buͤche ſchneidet. Ich 
will hiebey nicht anführen, daß es eine faſt allgemeine Gewohnheit geweſen, 
die Tempel, Triumphboͤgen, und andere feyerliche Gebaͤude mit dergleichen 
Zeichnungen zu ſchmuͤcken, die jedesmal dem herrſchenden Geſchmacke eines 
Wolkes gemaͤß geweſen; e) ſondern nur bemerken, daß auch dieſes unter den 
nordiſchen Völkern nicht ungewöhnlich geweſen. Stephanus liefert uns ver 
ſchiedene ſolcher Abriſſe, die in den nordiſchen Gegenden verfertiget, und mit 
runiſchen Schriften umgeben ſind, k) woraus man die wendiſche Zeichen⸗ 
kunſt beurtheilen kan. Noch näher gehören hieher die beyden alten Denkmale 
der Cimbern, die in Kopenhagen aufbewahret werden, nemlich die beyden 

C 3 4 guͤldenen 
b) Hartknoch Diſſ. 6. de locis div. cult. deſtinat. p. 1o9. 15. 
c) Arnkiel cunbr. Heidenthum. c. 31. p. 183. N 
d) Idem. c. 17. p. 99. 
e) Montfaucon tab. 120. 121. i us | Pr * 
) Not. ad faxon. lib. 8. p. 173. 203. Verelii runographia enthält gleichfals eine ziemliche 
Zahl gothiſcher Zeichnungen. . 5 . 9 


Inwendige 


22 Er D 


guͤldenen Hoͤrner, davon das erſte 1639 bey Tundern gefunden worden, und 
vom Arnkiel weülaͤuftig beſchrieben iſt, g) das zweyte aber 1734. bey dem 
Dorfe Gallehuus bey Tundern entdecket, und von Pontoppidan kurz bee 
ſchrieben worden, h) welche beyde auch in einem Kupferſtiche im Weſtphal 
angetroffen werden. i) Aus dieſen Ueberbleibſeln erhellet ſo viel, daß es eine 
Gewohnheit geweſen, die aͤuſſerliche Seite der Denkmale und Geraͤthe mit al⸗ 
ley Bildern zu zieren. 5 — 


1 N §. 25. | 
Der Tempel zu Rhetra war vorzuͤglich dem Radegaſt gewidmet. Dies 


Veſchaffen⸗ war der oberſte und der aͤlteſte unter den Goͤttern, welchen die Wenden bey 
zeit deſſel⸗ ihrer Ankunft bereits vorgefunden Dithmar nennet ihn Luarafici, welches, 


ben. 


wie ich unten zeigen werde, der wendiſche Nahme dieſes Goͤtzen iſt. Dieſer 


Umſtand fo wohl, als daß Adam von Bremen nur des Radegaſtes allein 
Erwehnung thut, $. 9. hat die neuern Schriftſteller veranlaſſet / von dieſem 
Tempel alſo zu reden, als wenn nur allein das Bildniß des Radegaſtes hie⸗ 


ſelbſt aufgeſtellet geweſen. Haͤtte, man aber den Dithmar recht angeſehen, 


wuͤrde man leicht entdecket haben, daß hier mehrere Gottheiten aufgeftellet, und 


der Tempel ein Pantheon der Wenden geweſen. Wie auswaͤrts an den 


Waͤnden die Zeichnungen mehrerer Goͤtter und Goͤttinnen eingeſchnitten wa⸗ 
ren; ſo ſtunden inwendig auch mehrere Goͤtzenbilder auf ihren Geſtellen. Es 
war dies die Gewohnheit aller heidniſchen Voͤlker, daß ſie ſich niemals mit ei⸗ 
nem einzigen Goͤtzen begnuͤgeten. Ihr Herz ſagte es ihnen zu, daß der eine 
Goͤtze der wahre Gott nicht ſey. Sie nahmen alſo die benachbarten Goͤtzen in 
ihr Heiligthum auf, und erfuͤlleten ihre Tempel mit Goͤtzenbildern. Das war 
die Gewohnheit der Griechen, der Roͤmer, der Teutſchen und auch der nor⸗ 
diſchen Völker. Aus der Betrachtung der vorhandenen Goͤtzenbilder ſchlieſſe 
ich, daß man umher an den Waͤnden Bretter befeſtiget habe, auf welchen die 
Tempelgoͤtter auf ihren Poſtementen geſtanden, bis ſie bey feyerlichen Opfern 
auf dem Woͤtterthron geſetzet worden; die Unter goͤtter aber mit ihren ſpitzen 
Poſtementen in gewiſſe Loͤcher in den Brettern eingeſtecket worden. Die vor⸗ 
handenen Opferſchalen find mehrentheils fo beſchaffen, daß fie an ihren Haud⸗ 
griffen angehaͤnget werden koͤnnen. Haͤtten wir das gefundene Eiſengeraͤthe 
noch, §. 4. fo moͤchte ſich ein mehreres von der innerlichen Beſchaffenheit des 
Tempels entdecken laſſen. — N 


H. 26. 


g) Cimbriſch guͤlden Heidenhorn. Hamb. 1702. 4. 
y) Daͤniſcher Atlas tom. I. p. 50. tab. 2. N 
i) Monyment, inedit. tom. 4. Præf. P. 246. tab. N. O. 
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Nach Dithmars Bericht iſt die Stadt und Tempel nicht allein mit Waſ⸗ Heiliger 
ſer umfloſſen geweſen, ſondern ein heiliger Wald, den die Einwohner unberuͤh⸗ Wald und 
ret gelaſſen, hat auch Stadt und Tempel umgeben. Die Tempel wurden ger» Waſſer. 
ne an den Seen oder Fluͤſſen, auch neben gegrabenen Brunnen angeleget: 
weil die Opfer, nachdem aus dem Eingeweide geweiſſaget war, im Waſſer ab- 
gewaſchen wurden. K) Daß aber die ganze Stadt mit einem heiligen Walde 
umgeben geweſen, ift ſehr unwahrſcheinlich; noch unwahrſcheinlicher aber, daß 
der Wald ſo heilig gehalten worden, daß die Einwohner der Stadt kein Holz 
darin gefaͤllet haben ſolten. Muthmaßlich hat dieſer Schriftſteller die Stadt 
und den Tempel mit einander verwechſelt, und das von der ganzen Stadt be⸗ 
hauptet, was nur allein von dem dritten Theile hätte gemeldet werden ſollen. 

Auch dieſes war eine allgemeine Gewohnheit heiduiſcher Voͤlker, daß ſie ent⸗ 
weder Baͤume um die Altaͤre pflanzeten, oder auch ihre Goͤtzenbilder und Tem⸗ 
pel in heiligen Waͤldern errichteten. Von den Hainen unter den Wenden 
finden ſich verſchiedene Zeugniffe im Selmoldo und Adam von Bremen: 17 
. 8. X * $. 27. U |; 4 5 a. 
Der Teinpel felbft ift von der Stadt Rhetra abgefondert geweſen, und Lage gegen 
hat auf einer ſteilen Anhoͤhe gelegen, zwiſchen welcher und der Stadt eine Tiefe die Stadt, 
geweſen, und ein Fußſteig, der bis an den See hinabgegangen. Dithmar 
ſaget: tertia pars quæ orientem reſpicit & minima eſt. Bey dieſer Be⸗ 
ſtimmung bleibt die Frage übrig; ob dieſer Theil gegen Morgen, und die bey⸗ 
den anderen Theile abendwaͤrts gelegen? ober ob hier nur die Strecke dieſes 
kleineren Theiles beſchrieben werde, daß dieſelbe ſich in die Laͤnge von den See 
ab erſtrecket habe? Beydes iſt moͤglich. So viel iſt gewiß, daß die Wenden, 
ſowohl den Begraͤbnißplaͤtzen, als ihren Tempeln eine ſolche Lage gegeben, daß 
ihre Länge ſich von Morgen gegen Abend erſtrecket; aber nicht darauf geſehen, 
daß ſolche gewidmete Oerter ihren Wohnplaͤtzen gegen Morgen gelegen haben. 
Bon den Tollenfern und Rhedariern find noch viele Begraͤbnißplaͤtze in un⸗ 
ſerem Lande übrig, die gegen Abend unmittelbar an die alten Ufer der Gewaͤſ⸗ 
fer liegen, welche hieſige Gegenden durchſtroͤmet, und die jetzt mehrentheils tro⸗ 
ckenen Tiefen um Rhetra mit Waſſer erfuͤllet haben. Es laͤſſet fich alſo aus 
den Worten nichts gewiſſes von der Lage des Tempels gegen die Stadt Br 
i en; 
*) Arnkiel eimbr. Heidenth. c. 17. p. 104. Zartknoch. Tu Te a 
1) Selmold lib. 1. c. 83. p. 185. Arnkiel c. 30. p. 169. Sartknoch p. 116. Sachen 


berg Diſſ. 8. $. 24. 25. p. 198. Schedius c. 23. 24. p. 495. Abrah. Zeidanus de 
orig, eror. lib. 6. c. 4. p. 311. J. Alb. Fabricii biblioch. antiqu, c. 9. F. 11. p. 289, 


fen; indeſſen erhalten Dithmars Worte aus dem Augenſchein ihre beſtimmte 
Bedeutung, daß dadurch die Strecke des Berges zu verſtehen fep. - = 
5 12 » x. R . 28. 1 N 
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age der So berühmt die Stadt Rhetra geweſen, fo merkwuͤrdig iſt es, daß ſie 
Stadt dergeſtalt verſtoͤhrt worden, daß mau auch die Stelle, wo fie gelegen, nicht hat 
Rhetra. finden koͤnnen. Es find viele groſſe Städte zerſtoͤret worden; ihre Lage iſt aber 
a bekannt geblieben. Von Rhetra aber ſaget Bugenhagen ſchon vor 250 
Jahren, m) daß ihre Stelle unbekannt ſey. Daher man auch in der Folge 
der Zeit hoͤchſt verſchiedene Stellen angegeben, wo dieſe Stadt ehemals geſtan⸗ 
den haben ſoll. Niemand hat dieſe Stadt weiter von unſeren Grenzen entfer⸗ 
net als Paul Zachenberg n) der fie nach Hinter⸗Pomniern verleget, und die 
Poinmerſche Stadt Stargardr mit dem Mecklenburgſchen Stargardt vers 
wechſelt. Andere verlegen die Stadt, an die Randow in die Uckermark, wo 
jetzo Loͤckenitz lieget; andere nach Roſtock o), nach Rhena, Gadebuſch, 
Wolgaſt, Malchow, Malchin, Roͤbel, Groſſen Helle, Reſe p). Am 
richtigſten urtheilet CLatomus q), der dieſer Stadt die Stelle anwelſet, wo 
jetzo das Dorf Prilwitz am Ende der Tollenſe lieget. Die Urſache, warum 
man eine ſo verſchiedene Stelle für dieſe Stadt geſuchet, iſt in der groſſen Ver⸗ 
aͤnderung unſeres Landes ſowol, als des angrenzenden Pommerlandes zu 
ſuchen. Nach dem Zeugniſſe der alten Schriftſteller H. 8. 9. 10. ſuchte man 
eine Stelle, die mit Waſſer ſowol umgeben, als durchſchnitten war. Man 
3 ließ aber Die richtige Bemerkung Latomi aus der Acht, daß zu der Zeit, wie 
Rhetra geſtanden, die Oſtſee viel höher geftanden, und alle die Moräfte, wel⸗ 
che jetzo an den Seiten der Dene, des Stromes Tollenſe noch find, und ſich 
in hieſigem Stargardiſchen Creyſe in breite Gewaͤſſer ausgebreitet haben, wo⸗ 
von noch jetzo Wieſen und Baͤche uͤbrig ſind, mit einem ſchiffbaren Waſſer 
angefuͤllet geweſen, fo. daß man von Rhetra, oder dem jetzigen Prilwitz, bis 
in die Oſtſee ſchiffen koͤnnen, auch bey Broda und Neddemin Faͤhren ge⸗ 
halten, vermittelſt welchen man über die Gewaͤſſer uͤberſetzen koͤnnen. Giebet 
man aber der Oſtſee eine ſolche Hoͤhe, wie ſie ſich noch jetzo an den alten Ufern 
in hieſigem Lande deutlich zeiget, fo iſt das Feld bey Prilwitz mit Waſſer um 
floſſen und durchſchnitten, und beſtehet alsdenn aus lauter hohen Inſeln, die. 
im Waſſer gelegen, und auf welchen noch jetzo die deutlichſten Spuren Wen⸗ 
150 mee - — W 
) Pomerania. n. 9. p. 32. ; - 
u), Diff. 13. . 34. P. 47% [5 RT ann f 
) G. Rixners origin. ap. Weſtphal. tom. 3. p. 716. e 
p) Franck. lib. 2. p. 96. Dietr. Schroͤder tom. 1. p. 204. 
d) In Weftphalii mon. tom, 4. p.84. Clüver tom. 2. p. 327: 


— 
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diſcher Denkmale zu ſehen ſind; ſo wie auch der Berg, auf welchen das Dorf 
ſelbſt lieget, noch bis jetzo der Rhetraberg genennet wird. Der bloſſe Augen⸗ 
ſchein iſt alſo hinlaͤnglich, die wahre Lage dieſer alten Stadt zu beſtimmen. 
Ich beziehe mich hiebey auf das was ich in der Vorrede von der merkwuͤrdi⸗ 
gen Gegend um und bey Prilwitz geſaget habe. + 


$. 29. 
Die Tempel waren beftimte Wohnungen der Götter, zu deren befondes Prieſter 

vom Dienſte Menſchen beſtellet wurden, die die Opfer verrichten und die goͤtt⸗ unter den 
lichen Antworten empfahen muſten. Selmoldus meldet, daß auch dieſes uns Wenden. 
ker den Wenden gewoͤhnlich 9 1) Es find uns wenige Nachrichten von 
dem Gottesdienſte dieſer Voͤlker uͤbrig geblieben. Von den Prieſtern unter 
den Cimbern handelt Arnkiel s), und von den Prieſtern der alten Teutſchen 
oder Wandalen, Sranck t). Die Prieſter unter den Wenden find in drey 
Claſſen abgetheilet geweſen. Der oberſte und erſte unter allen hieß Crive, der 
wenn er alt wurde, ſich ſelbſt auf einen Scheiterhaufen ſetzte, und ſich den 
Goͤttern opferte u). Daß in Mecklenburgs Grenzen ein ſolcher Crive gele⸗ 
ber habe, ſcheinet der Nahme der Stadt Crivitz anzudeuten X). Die zweyte 
Art der Prieſter hieß Micki, von welchen die groſſe Stadt Mickilinburg, 
eine Prieſterſtadt, den Nahmen erhalten, indem daſelbſt ein Bildniß des Ra⸗ 
degaſtes geſtanden y). Beyde Arten der Prieſter waren die Richter unter 
dem Volke, und der Crive, weil er der naͤchſte bey den Goͤttern war, und 
das Orakel empfing, war der oberſte unter den Richtern. Die dritte Art der 
Prieſter hieſſen in wendiſcher Sprache Veidels, oder Vaidalottes, von dem 
wendiſchen Worte Waidiu, Gelehrſamkeit 2). Dieſe Arten find in Me⸗ 
cklenburg und in Rhetra nicht unbekannt geweſen, weil wir zwey von dieſen 
Nahmen auf den entdeckten Goͤtzen finden. 5 


1) Iib. 1. e. 52. p. 125. 

8) Cimbr. Heidenth. an vielen Orten. . 

t) Ib. 1. p. 120. Vergl. Schedius ſyngr. ec. e. 1. p. 368 &c. 

u) Sartknoch Diſſ. 9. de ſacerdot. vet. pruſſ. 9. p. 146. 

x) Franck lib. 1. e. 33. p. 233. 

y) id ibid. Franck leitet den Nahmen Mickilinburg von dem Worte Mickil, groß, 
her: womit der lateiniſche Nahme Megapolis uͤbereinſtimmet. Indeſſen haben daſelbſt 
auch die Priefter vorzuͤglich ihre Wohnung gehabt, indem in der Stadt ein Bildniß des 
Radegaftes geweſen; fo daß die Stadt anfänglich eine Prieſterſtadt genennet worden, 

woraus hernach der Nahme, eine groſſe Stadt, gemacht worden. 

2) Sartk noch l. c. p. 150. 
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Von den Goͤttern, welchen der Tempel und Gottesdienſt zu Rhetra be 
ſonders gewidmet geweſen, geben uns unſere beyden Schriftſteller eine gauz 
verfchiedene Nachricht. Adam von Bremen gedenket nur des Radegaſtes, 
der von Gold geweſen, und auf einem purpurnen Bette geruhet: es ſey denn, 
daß er durch das Wort Dæmonibus, quorum princeps Radegaſt, andere 


Goͤtzen zugleich mit anzeigen wollen §. 9. Ob er nun gleich von dem erften 


Guter, 
hoͤſer Gott. 


Tempel redet, §. 13: ſo glaube ich doch, daß auch ſchon in dieſem erſten 
Tempel mehrere Goͤtzen aufgeſtellet geweſen. Dithmar giebt eine genauere und 
beſtimmtere Nachricht von den Einwohnern des zweyten Tempels. Es waren 


dieſes Goͤtzen, die die Hand eines Kuͤnſtlers gebildet; die Sturmhauben und Pan⸗ 


zer, mit welchen ſie bekleidet waren, gaben ihnen ein fuͤrchterliches Anſehen. 
Was das Bild fuͤr eine Gottheit ſeyn ſolte, das zeigete der Nahme an, wel⸗ 


chen man in die Figur eingegraben hatte. Dieſe angefuͤhrten Umſtaͤnde ſind 
ſo entſcheidend und redend fuͤr das aͤchte Alterthum der entdeckten Goͤtzenbilder; 


daß man ſicher fchlieffen kan, der Schriftſteller muͤſſe dieſe Nachrichten von 
einem Manne erhalten haben, der ehemals in dem Tempel zu Rhetra geweſen. 


§. 31. 
Ehe ich dieſes alles auf die vorhandenen Denkmale anwende, wird noͤthig 
ſeyn, daß ich noch etwas von der Goͤtterlehre der Wenden zum vorausſetze. 


Ich will das nicht abſchreiben, was Frank 8 hievon weitlaͤuftig vorgetragen 


hat; ſondern nur die Haupteinthellungen der Gottheiten anfuͤhren. Aus dem 


Selmold wiſſen wir b) daß die Wenden einen Belbocg und einen Zerne⸗ 


bocg gehabt haben. Jenes Wort heiſſet ein guter oder weiſſer Gott; die⸗ 
ſes ein böfer oder ſchwarzer Gott. Von jenem kam alles Gute und dem 
Menſchen Vortheilhafte her; dieſer aber verurſachte Ungluͤck und Schaden. 
Ich getraue mir nicht zu behaupten, daß dieſe Völker die Lehre von einem zwie⸗ 
fachen Grundweſen aus dem Morgenlande bereits mitgebracht haben. Es 
ſcheinet dieſes vielmehr ein narürlicher Gedanke der ſich felbft gelaſſenen Ver⸗ 
nunft zu ſeyn. Man ſiehet das ze und Gute, Glück und Unglück, Vor⸗ 
theil und Schaden. Die Eindrücke find zu verſchieden, welche dieſe Begeben⸗ 

eiten machen. Kennet man keine goͤttliche Weisheit und heilige Regierung: 


ſo bildet ſich der Menſch aus Mangel richtiger Erkentniß zwey widerwaͤrtige 
Weſen, deren eines alles Gute, das andere alles Boͤſe ſchicket. Indeſſen ha⸗ 


ben 


4) lib. 1. c 30. p. 209. Bergl⸗ Zachenberg Diſf 8. de relig. gent. vet. germ. P. 178, 
Schedius c. 4. P. dad 8 
b) lib. I. c. 32. p. 125. Vergl. Zachenberg p. 180. Siehe unten $. 176 r. 
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ben die Wenden nicht einen fondern mehrere Goͤtter, einen guten Gott, oder 
Belbocg genennet. Daher einige Schriftſteller irren, wenn ſie dieſes Wort 
als eine Benennung eines gewiſſen Goͤtzen angeben . Win. 
0 5 s 2 } 9 
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Noch eine andere Eintheilung der Goͤtter lernen wir aus dem Selmold, d) Tempel⸗ 
Waldgoͤt⸗ 


welche ſich eigentlich auf den Ort der Verehrung beziehet. Einige waren Tem⸗ 
pelgoͤtter, welche allezeit in Tempeln wohneten. Dahin rechnet er den Poda⸗ 
ga, imgleichen gehoͤret auch hieher der Radegaſt. Andere wohneten aber in 
den Hainen oder Waͤldern; als der Prove wie auch der Percunuſt. Dieſe 
letzteren nahmen ihre eigentliche Verehrung in den ihnen gewidmeten Waͤldern 
an; indeſſen wurden ihre Bilder doch auch in den Tempeln aufgeſtellet. Der 
Percunuſt ſtand in einer Eiche zu Romowe in Preuſſen; zu Parchim aber 
hatte er ſeinen Tempel, und in Rhetra ſeinen Platz mit andern in dem Tem⸗ 
pel des Radegaſtes. 

» £ 2 2 * e 2 . 
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1 Daß die Wenden einen allerhoͤchſten Gott erkant, dem ſie Untergoͤtter Ober⸗ und 


ter. 


zugeordnet, bezeuget gleichfalls Selmoldus e): Inter multiformia vero Deo- untergoͤt⸗ 
rum numina, quibus arva, ſylvas, triſtitias atque voluptates attribuunt, ger, 


non diffitentur unum Deum in cœlis, cæteris imperitantem, illum præ- 
potentem cœleſtia tantum curare. Hos vero diſtributis officiis obfequen- 
tes de ſanguine ejus proceſſiſſe & unumquemque eo præſtantiorem, 
quo proximiorem illi Deo Deorum. Dieſer Gedanke der Wenden iſt der 
eigentliche Grund der Vervielfaͤltigung der Gottheiten. Dem hoͤchſten Gott 
überlieffen fie die himmliſchen Dinge. Ich glaube daß fie hiemit beſonders auf 
die Erhaltung der Welt, den Lauf der Sonne, wie auch auf einen kuͤnftigen 
Zuſtand nach dem Tode gezielet haben. Die menſchlichen Angelegenheiten aber 
vertrauten ſie den Untergoͤttern an; und da dieſe an Kraͤften geringer, auch der 


Angelegenheiten viel waren, die beſorget werden ſolten; ſo entſtunden viele Goͤt⸗ 


- 


ter, deren jeder fein beſonderes Amt und Geſchaͤfte hatte. | 


Was die Wendiſchen Volker von dem hoͤchſten und einigen Gott für Höchfte 
Begriffe gehabt, getraue ich] mir ach i beſtimmen. Ihre Erkentniß war Gott. 


{ ] un: uber: 
Franck 1. e p. 211. Chr. Fickermanns Nachricht von den alten Einwohnern in Pom⸗ 
„ mern. p. 10. 1 * W 

d) lih. 1. c. 83. p. 185. 

e) id. ibid. 
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uͤberhaupt ſehr ſchlecht. Es ſcheinet, daß alle Erkentnis des wahren Gottes 
nur darin beſtanden, daß fie gewuſt es ſey ein allerhoͤchſtes Weſen, und das 
unterſcheidende Merkmal deffelben ſcheinet geweſen zu ſeyn, daß ſie den Scho 
pfer des Blitzes fuͤr den wahren Gott gehalten haben. J. G. O. Richter fuͤh⸗ 
ret eine hieher gehörige Stelle aus des Procopii gothiſchen Geſchichte an f). 
Habent præterea Slavini lege cautum a majoribusque traditum, ut inter 
numerum Deorum, Deum unum illum, qui ſit fulminis fabricator, Do- 
minum omnium rerum ac ſolum Deum eſſe credant, illique beſtias atque 
ejus generis alia mactent. Es ſtimmet dieſes genau mit den erſten Begriffen 
der aͤlteſten Voͤlker uͤberein, welche ihren Gott, Thor, das iſt den Donner, 
oder den Donnernden genennet haben §. 15. Indeſſen haben die Wenden 
in den folgenden Zeiten, auch dieſen wahren Gott, der der Urheber des Don⸗ 
ners iſt, in einen Untergott, nemlich in den Percunuſt verwandelt. 
8 §. 35. 
Einthei⸗ Will man die dem hoͤchſten Gott untergeordneten Götter genauer kennen; 
lung der fo iſt noͤthig, daß man felbige in gewiſſe Claſſen eintheile. Selmold kennet nut 
Goͤtter. zwey Hauptarten, g) nemlich die Untergoͤtter, und die Hausgoͤtter. Allein 
| dieſer Schriftſteller hatte zu wenig Kentniß von den Geheimniffen des wendi⸗ 
ſchen Gottesdienſtes, als daß wir uns bloß mit ſeiner Nachricht begnuͤgen 
ſolten. Vergleichen wir andere Schriftſteller, welche den Goͤtzendienſt der 
Wenden in Preuſſen, in der Lauſitz, in Maͤhren, Pohlen und Soͤh⸗ 
men beſchrieben haben, fo find es eigentlich vier Arten der Gottheiten, welche 
ſich von einander N laſſen: nemlich 1) die Tempelgötter, 2) die Uns 
tergötter, 3) die Hausgoͤtter, und 4) die Halbgoͤtter. Eine jede Art derſelben 
erfodert eine beſondere Betrachtung. Ich ınuß aber hier fo gleich zum voraus 
bemerken, daß, ſo richtig dieſe Eintheilung an ſich iſt, es doch ſehr ſchwer zu 
beſtimmen ift, zu welcher Elaffe eine jede einzelne Gottheit gehoͤre. Jegliches 
Land ſcheinet die Goͤtter in eine andere Rangordnung gebracht zu haben. se 
a 0 N " $. 36. s a . j 
Tempels Die Oberſten unter den Goͤtzen nenne ich Tempelgoͤtter. Sie hatten 
goͤtter. ihre Bildfäulen in den Tempeln und Hainen. Man widmete ihnen einen feyer⸗ 
lichen Gottesdienſt; brachte ihnen Opfer; traͤnkete ſie mit dem Opferblute, und 
ehrete fie mit einem gottesdienſtlichen Gaſtmale und feſtlichem Tanze. Die Preuß 
ſiſchen Wenden hielten die drey Goͤtzen den Percunuſt, Picollo und Po⸗ 
ö 1 trimpi 
) Nachricht von dem Ordensamte Rampitz, den Gottesdienſt der alten Wenden betreffend. 
Franckf. 1740. 4. p. II. N 
8) J. e. 8 T ) 
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trimpi für die Vornehmſten h). Die Soraber Wenden in der Lauſitz 
gaben dem Swantewit und Radegaſt die erſte Stelle i). Die Mähren 
hatten den Peron, oder Pierun, den Radgoſt oder Radegaſt, den Wis 
tislaw und die Kraſopani k). Die Boͤhmen hatten den Peron nebſt dem 
Swantewit 1). Die Pohlen hatten faſt dieſelben Götter. Nach Alexan⸗ 
der Guagnini Bericht m) verehreten ſie die Sonne, welche der Swante⸗ 
wit, oder das heilige Licht anderer Wenden war; den Mond, die Witte⸗ 
rung, welche fie Pogwied nanten; Jupiter hieß bey ihnen Jeſſa; Pluto, 
Lacton; Ceres, Nia; Venus, Marzana; Diana, Zievonia; Caſtor und 
Pollux, Celus und Poletus. Johann Dugloſſus ſetzet noch hinzu, daß 
Mars, Liada; die Venus auch Dzid ʒielia und die Witterung Pogoda ges 

nennet worden n). Welche unter dieſen zur erſten Claſſe gehören, laͤſſet fich 

wegen Mangel der Nachrichten nicht genau beſtimmen. N 

3 37: — l 

Zur zweyten Claſſe rechne ich die Untergoͤtter, welche entweder ein Gebieth untergoͤtter 
von geringerem Gewichte hatten, oder welche nicht ſo feyerlich und oͤffentlich 

mit blutigen Opfern verehret wurden. Sie waren Unterbediente der oberen 
Goͤtter, welche unter dem Einfluſſe von jenen ſtunden, und einzele Theile des 
Gebiethes eines oberen Gottes unter Aufſicht hatten. Der Menſch miſchet 

das menſchliche in das goͤttliche ein. Wie Menſchen Weiber haben, ſo ſchuf 

man auch Goͤttinnen; und wie ein Regente vornehmere und geringere Bediente 

hat, deren letztere den erſteren unterworfen ſind; ſo gab man auch den Tem⸗ 
pelgoͤttern, als den vornehmſten Bedienten des hoͤchſten Gottes §. 33. 34. Un⸗ 
terbedienten, welche ihnen gehorchen muſten. Vermuthlich hat man dieſe bey. 
feyerlichen Gelegenheiten den Tempelgoͤttern zur Seite geſetzet. Die Preußi⸗ 

ſchen Wenden rechneten hieher den Curcho, Worzkait, und Iſchwam⸗ 

brat o). Die Böhmen hatten den Chafen, Ladon, Zizlila, Marzena, 
Ziviena, Chrvorz / Zelun, Pohoda, Mokfla, Pochwiſt oder Nehoda, 
1 D 3 welche 
h) Sartknoch Diſſ. 7. p. 123. 

) Abr. Frenzel de Diis Soraborum ſect. 2. cap. I. 2. in Gottfr. Soffmanns ſeript. 
rerum luſat Goslar. 1719. fol. p. Io !qe. 2 | 
k) I. G. Stredowsky facra moraviæ hiftoria folislac. 1710. 4. lib. 1. c. 5. p. 30&6, 

e. 6. p. 37 &c. c. 7. p. 43 Kc. c. 8. p. 52 &c, ij 

) Paul Stransky reſp. bohem. Lugd. Bat. 1634, 24. e. 6. p. 248.&c, 

m) Deſeript. farmat. Europ. 1581. p. 9. 0 

n) Hiſt. polon. lib. I. p. 36- 38. edit 1711. fol. 

o) Sartknoch Diſſ. 8. p. 137 &c. 


Hausgoͤtter 


welche fie die himmliſchen Goͤtter nanten. Erdgoͤtter waten bey ihnen Fel, 
Poleb, Shetek, oder Siurzitek und Diblik; die unterirdiſchen aber, Me⸗ 
rot, Rademas, Niera, Taſani, Sudice, Wily, Trzibeck oder Trzi⸗ 
bog p). Siehet man dieſe Verzeichniſſe wendiſcher Gottheiten an: ſo wird 
es nicht für unglaublich zu halten ſeyn, daß unſere Wenden in einem Tempel 
zu Rhetra ein fo zahlreiches Heer von Goͤtzen aufgeſtellet haben. Sie dachten 
eben fo wie andere Voͤlker, und machten ſich immer mehrere Götter, weil fie den 


einigen Gott nicht kanten. f 
a - 1 64. Wa ee * 
f , He m ni. $. 38. Er N 0 a ＋ 
Von den Hausgoͤttern der Wenden haben wir noch wenigere Nachrich⸗ 
ten, als von den vorhergehenden Claſſen. Man wird ſich daruͤber nicht wun⸗ 


dern. Die Hausgoͤtter anderer Völker, von deren Gottesdienſte und haͤusli⸗ 
chen Einrichtungen wir manche Nachricht aufweiſen koͤnnen, ſind dem ungeach⸗ 


tet groͤſtentheils unbekant geblieben. Montfaucon handelt von dieſer Art 


der Goͤtter unter den Roͤmern, und geſtehet ſelbſt, daß ſich in der Geſchichte 
derſelben viele Ungewißheit finde q ). Wie die Hausgoͤtter unter den Römern 
entſtanden, davon handelt Johannes Saes r). Daß ſie nur ſehr klein gewe⸗ 
fen, kaun man aus den Ausdrücken des Horazes s) und Juvenals t) ſchlieſ⸗ 
ſen. Ob die Hausgoͤtter der Wenden einen gleichen Urſprung und gleiche 
Groͤſſe gehabt, laͤſſet ſich nicht beſtimmen. Sie wohneten in den Winkeln 
ihrer Haͤuſer. Die Wenden haben uns keine Schriften hinterlaſſen; die la⸗ 
teiniſchen Schriftſteller hatten zu wenig Umgang mit ihnen. Daher iſt es 
nicht anders moͤglich, als daß dieſes Stuͤck der gottesdienſtlichen Geſchichte 
ſehr unbekannt ſeyn muß. Indeſſen haben wir doch Zeugniſſe von der Wirk⸗ 
lichkeit dieſer Art der Goͤtter unter den Wenden. Selmold bezeuget es aus⸗ 
druͤcklich: Præter penates & idola, quibus ſingula oppida redundabant. 
u) Von den Hausgoͤttern der Preußiſchen Wenden handelt Sartkoch x) 
und von den Soͤmiſchen Hausgoͤttern nennet uns Stranskp einige, als 
N ur Elimba, 

p) Stranoky l. e. f 

ꝗ) lib. 2. c. 5. p. 88 Kc. e 2 f ! 
r) In not. ad I. C. Gyraldum de ſepultura ac vario ſepeliendi ritu.! Helmſt. 1676. 4. 
p. 6 K. gt 0. 2 . er 

s) Lib. 3. carm. od. 23. Parvos coronantem marino rore Deos . 5 

t) fat. 9. O parvi noſtrique Lares, quos ture minuto aut farre aut tenui ſoleo exornare 

corona. 3 * 8 
u) lib. 1. e. 52. p. 125. t 4 1a 
x) Diff. 8. P. 137 &. e e e eee 2 
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Climba, Dyrſa, Craſatina, Ryhala und Croſina 5). Das kleine Bild: 
niß eines geflügelten Mannes, welcher auf einer Kugel ſitzet, welches in der 
Erde gefunden, und von J. G. O. Richter 2) beſchrieben, und in Kupfer 
vorgeſtellet wird, auch in Weſtphal im Kupſerſtich zu ſehen iſt a) und Swan⸗ 
tibold genennet wird, ſcheinet mir ein Hausgoͤtze der Soraber Wenden 
zu ſeyn. * 
— §. 39. Du 
Die Salbgoͤtter ſind die letzte Art der Gottheiten dieſer Völker, von Halbgöͤtter 
welchen wir eine vorlaͤufige Nachricht geben muͤſſen. Unſer Geſchichtſchreiber 
Frank rechnet in der Abhandlung von der Theologie der Werler die vergoͤt⸗ 
terten Menſchen oder die groſſen Hanſen unter die Halbgoͤtter, well man ge⸗ 
glaubet, daß dieſe nach dem Tode in die Gemeinſchaft der Götter aufgenom⸗ 
men würden d). Sachenberg c) und Beatus Rhenanus d) führen auch 
verſchiedene von dieſer Art der Goͤtter an, welche vergoͤtterte Menſchen ſeyn 
ſollen. Allein dieſe Art der Erklaͤrung iſt nicht beſtimmt genug. Der Wodha 
würde nach dieſem Grundſatze unter die Halbgoͤtter gehören, da er doch ein 
Tempelgott geweſen, welchem blutige Opfer, ja gar Menſchen geopfert wor⸗ 
den. Die wendiſchen Salbgoͤtter find von einer anderen Art. Sie heiſſen 
Berftucn, Marcopeten und Coltki. Vermoͤge des erſten Nahmens find 
es Geiſter, die bereit ſtehen, die ihnen gegebenen Befehle zu vollziehen. Der 
zweyte Nahme komt her von dem wendiſchen Mrok, die Abenddaͤmmerung, 
und Pece, oder Peze, die Geſchaͤftigkeit; weil dieſe Art der Geifter zur Abend: 
daͤmmerung am geſchaͤftigſten find. Der letzte Nahme iſt das Wort Kobold. 
Dieſe Goͤtter wohneten gerne unter den Holunderſtraͤuchen. Man ſetzte ihnen 
des Abends Speiſe hin, daß man ſie ins Haus locken moͤchte, damit ſie den 
Vorrath aus andern Haͤuſern abholeten, und ins Haus ihres Herrn eintruͤ⸗ 
gen. Sie gaben ihre Ankunft dadurch zu erkennen, daß ſie von der Speiſe 
gegeſſen, oder in der Nacht allerley Reiſig und Unrath zuſammentrugen, oder 
die Milchgefaͤſſe mit Unreinigkeiten anfuͤlleten. Ließ man ihnen jene Haufen 
ungeſtoͤhret; ſpeiſete auch der Hausvater mit ſeinem Hausgeſinde von der ver⸗ 
unreinigten Milch; fo nahmen dieſe Art der Goͤtter ſo ches ſehr gnaͤdig 
auf, daß fie in das Haus kamen, und allerhand nuͤtzliche Dienſte leiftes 
’ go, ar im: 


5) reſp. boh. Il. e. 31 
2) Nachricht von Rampitz. p. 12. * 
) mon. inedit. tom. 4. præf. n. 63. a **. 
b) Hb. 1. E. 20, p. 1122:üũhͥ „ enter 
e) DI 8. p. 177. 
d) inſtitut. rer, germ, p. 305 &e, a 


Opfer. 
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ten e). So ſchuf der Aberglaube der Wenden diejenigen Gefchöpfe, welche 
der Aberglaube noch jetzo in der Fortdauer erhaͤlt, nemlich den Drachen, der 
des Abends groſſe Laſten eimraͤget, die unterirdiſchen Maͤnnerchens, von 
welchen man Wunderdinge erzehlet, und die Kobolde, welchen man Gutes 
und Boͤſes nachruͤhmet. u al, ee 2 


— 2 3 
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Auf die Betrachtung der Götter ſolget billig eine kurze Vorſtellung von 
der Art und Weiſe, wie die Götter verehret worden. Dieſe beſtand vorzuͤg⸗ 


ülch in der Darbringung der Opfer. Selmold berichtet folgendes. Solemni- 


woher die allgemeine Meynung unter den heidniſchen Voͤlkern entſtanden, daß 


tates Diis dicandas ſacerdos juxta ſortium nutum denuntiat, conveniunt- 
que viri & mulieres cum parvulis, mactantque ſuis Diis hoſtias de bo- 
bus & ovibus, plerique etiam de hominibus Chriſtianis, quorum ſan- 
guine Deos ſuos oblectari jactitant. Poft cæſam hoſtiam ſacerdos de 
eruore libat, ut fir efficacior oraculis capeſſendis, nam fanguine dæmo- 
nia facilius invitari, multorum opinio eſt. Conſummatis juxta morem 
ſacrificiis populus ad epulos & plauſus convertitur. f) Es wurde eine 
Ausſchweifung ſeyn, wenn ich hier die 1 — weitlaͤuftig unterſuchen wolte, 


die 


e) Sartknoch Diff. 10. p. 164. Abr. Frenzel J. c. 33. 34. Wie zahlreich das Heer dieſer 
Gebuhrten des Aberglaubens geweſen, erhellet ſowol aus Olao Magno, welcher lib. 3 
p- 107. lemures, Faunos, ſatyros, Larvas; aquilos, Striges, Lamias, manes panum- 
que catervas nennet, als auch aus dem Sapo, welcher bey der Geſchichte der Schwanhuita 
lib. 2. p. 22. die Beſchreibung eines nächtlichen Geſichtes mittheilet: u . 

. Trux leinurum chorus advehitur, præcepsque per auras 
Curſitat et vaſtos edit ad aſtra ſonos. 0 
Accedunt fauni ſatyris, Panumque Caterva 
8 - Manibus adınixta militat ore fero. 4 — 
Silvanis coëunt aquili, larvæque nocentees 
Cum Lamiis callem participare ſtudent. 
Sutu librantur furiæ, glomerantur eisdem 
Larvz, quas Simis Fantua juncta premit. „ - 
Stephanus in not. bedauret nicht unbillig, daß Saxo diefe Stelle nicht in der alten 
Sprache aufbehalten, weil dadurch die eigentlichen Nahmen diefer Gottheiten verlohren 
worden. 5 ] 


F) lib. 2. e. 52. p. 125. 
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die Götter durch blutige Opfer verfohnet werden muͤſten; g) oder wenn ich 
mich in eine ausfuhrliche Beſchreibung der Opfergebraͤuche einlaſſen wolte; da 
Arnkiel ſehr weitlaͤuftig von allen Umſtaͤnden derſelben gehandelt hat h) Ich 
werde mich daher nur bloß auf Selmolds Bericht einſchrenken, und denſelben 
rlaͤutern. 1) Die den Goͤitern gewidmete Feyerlichkeiten wurden durch das 
os beſtimmet. Dieſes deutet man gemeiniglich auf die gottesdienſtlichen Zei⸗ 
ten, daß das Loos beſtinmen müffen, welcher Tag zu einem fo feyerlichen 
Dienſte genommen werden ſolle. Ich moͤchte es aber lieber auf die Goͤtter 
deuten. Da viele Goͤtter im Tempel ſtanden, ſo beſtimmete das Loos, wel⸗ 
chem Goͤtzen das Opfer gebracht werden ſolle. 2) Selmold redet nur von 
einer Art der Opfer, nemlich den blutigen, welche den Goͤtzen der erſten Claſſe 
gebracht wurden: den Goͤtzen der folgenden Claſſen wurden auch Opfer ge⸗ 
bracht, und zwar einem jeden dasjenige, was eigentlich ſeinem Gebiethe unter⸗ 
worfen war. i) 3) Die Opfer wurden lebendig aufgeſchnitten. Einiges Blut 
ard in den Opferſchalen aufgefangen, das uͤbrige ließ man in ein Gefaͤß mit 
aſſer laufen Von jenem reichte der Prieſter dem Goͤtzen zu trinken, trank 
bſt davon und weiſſagete alsdenn aus dem Eingeweide. Zu dieſem Geſchaͤfte 
wurden die Opfermeſſer und Opferſchalen gebraucht. Jene waren in den aͤlteſten 
Zeiten von Feuerſtein; wie aber das Metal bekanter ward, wurden ſie nicht ausEi⸗ 
ſen gemacht, ſondern aus Erzt gegoſſen. Die Opferſchalen waren beſtimmet nicht 
alles Blut aufzufangen, ſondern ein Gefaͤß, aus welchem das Blut getrunken 
ward K). 4) Auſſer den gewoͤhnlichen Opferthieren wurden auch oper 
N 0 a Ani 382 geopfert. 


80 S. Abr. Frenzeln de dis forab. ſect. 1. e. 3. p. 54e. Georg Moebii Diſl. de 
orig. facrif. ap. tract. de orac. gentil. 1685. 11 - 
h) J. e, p. 99 &c. Vergl. Franck lib. 1. e. 33. p. 229. Zachenberg Diff. 8. $. 29. p. 202. 
El. Schedius. c. 31. p. 556. Maſius lc. c. 5. p. 1084 &c, 
3 Zartknoch Diſſ. 10. p. 157 &c. nl “3 N Ey 4 
). Arnkiel J. c p. 99. Montfaucon tab. 34. 55. von Weftphaf tom 3. p. 685. 
Schedius c. 32. p. 581. Ich beſitze eiu ſehr ſchoͤnes Opfermeſſer von Feuerſtein, welches 
hier im Lande in der Erde gefunden worden. Es iſt 4 Zoll rheinl. lang, au der Schneide 
2 Zoll breit; an beiden Seiten wird es ſchinaler, und am Ende iſt es 1 Zoll breit. Der 
Feuerſtein iſt mit vieler Mühe au den Seiten fo abgeſchlagen, daß man ihn iu die Hand neh⸗ 
men und mit der ſcharfen Seite, die ſcharf abgeſchliffen iſt, beauem ſchneiden kan. Eine 
Ptfeilſpitze von 4 Zoll lang, auf dem einem Erde ſpitz, verwahre ich gleichfalls in meiner 
kleinen Sammlung. Sie ward hier bey Neuſtrelitz gefunden, und zeuget von einer muͤh⸗ 
_ famen, Verfertigung, 
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34. ; 
geopfert. Hiezu waren die Kriegesgefängenen, und vorzuͤglich der Anführer 
beſtimt; und nachdem zwiſchen den Chriſten und den Wenden die Verbitte⸗ 
rung aufs hoͤchſte geſtiegen, wurden die Chriſten, wenn ſie in die Gewalt der 
Wenden geriethen ſogleich getoͤdtet, und einige den Goͤttern geopfert 1). 5) 
Von dem Opfer ward der Kopf erſtlich dem Goͤtzen vorgeſetzet; und hernach 
verbrandt; das übrige aber in heiligen Keſſeln gekocht, und von denen verzeh⸗ 
ret, welche das Opfer brachten m). 6) Jedem Goͤtzen waren eigene Opfer⸗ 
meſſer und Opferſchalen gewidmet; daher wir ſchlieſſen koͤnnen, daß allen den 
Goͤttern geopfert worden, von welchen wir Opfermeſſer, oder Opferſchalen 
aufweiſen koͤnnen. a 5 . 
§. 41. 8 
Einthei⸗ Alle bisher vorausgeſchickte Anmerkungen von den Goͤttern und dem Goͤ⸗ 
lung des tzendienſte der wendiſchen und anderer Voͤlker werde nun auf diejenige Sam⸗ 
folgenden lung von Alterthuͤmern anwenden muͤſſen, deren Erleuterung ich uͤbernommen 
habe. Man hat ſich Muͤhe gegeben, dieſe Alterthuͤmer, nachdem man ſie etwa 
ein. paar mal flüchtig und obenhin angeſehen, für unaͤcht, oder fir unerheblich 
zu erklären. Vielleicht waͤre es nicht geſchehen, wenn man nicht nach Gut⸗ 
duͤnken, ſondern nach richtiger Erkentniß der gottesdienſtlichen Geſchichte dieſer 
oͤlker geurtheilet hätte. Ich glaube aber, daß dies der vollſtaͤndigſte Bes 
weis von der aͤchten Beſchaffenheit unſerer Alterthuͤmer ſeyn wird, wenn ich 
zeigen kan, daß ſie in allen Stuͤcken ſo beſchaffen ſind, wie ſie vor fuͤnf bis 
ſechshundert Jahren beſchrieben worden, auch unter anderen Voͤlkern bekannt 
geweſen. Damit ich mir dieſen Beweis erleichtere, muß ich die einzelen Stuͤcke 
dieſer Sammlung in gewiſſe Claſſen abtheilen. Dem Augenſchein nach ſind 
fie von dreyfacher Art. Zur erſten gehören die Goͤtzenbilder; zur zweyten die 
heiligen Geraͤthe, und zur dritten einige Stücke, welche ich Denkmale nenne. 
Die erſte Art begreifet wieder drey Abtheilungen in ſich, als erſtlich die Tem⸗ 
pelgötter, H. 36. zweytens die Untergoͤtter $. 37. und drittens die Salb⸗ 
cer $. 39. Ob unter den Untergoͤtkern auch Hausgoͤtter befindlich find, 
laͤſſet ſich wol nicht entſcheiden. N a 1 
§. 42. . 
Viele Goͤt⸗ Den Nachrichten des Alterthumes zufolge find in dem Tempel zu Rhetra 
ter viele Goͤtzenbilder aufgeſtellet geweſen $. 30. Dies ſtimmet genau mit unſrer 
Samlung überein. Die einzelen Stücke führen den. Nahmen 3 3 10 
— ch u , obglei 


1) Zartknoch DIM. 10. p. 157. Maſius e. 5. p. 1095. Schedius c. 33. p. 593. , 
m) Von den Opfermahlzeiten der Heiden und den damit verbundenen Taͤnzen handelt Joh. 
Spencer de legib. ritual. Lipf. 1705. 4. Hb. 3. c. 7.8. P. 870 &e. 
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Wenn viele Goͤtter in einem Tempel geftanden, ſo laͤſſet ſich leicht die Kleine 


ben, DaB ich ii Den Zeiten und Umſtaͤnden gar nicht 'bergleichen-läffer ‚in 
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n) Zervarar Saga c. 1. p. 32. 
o) Zick ermann p. 15. Cramer lib. 1. c. 25. p. 41. 
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Kunſt betrachtet, fo findet ſich unter ihnen eine groſſe Verſchiedenheit. Die 
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Die Goͤtzen zu Rhetra ſind das Werk eines Kuͤnſtlers geweſen $. 30. 
Dies erweiſet der Augenſchein. Wenn man aber dieſe Bilder als Werke der 


kleineren Figuren, welche ich zu den Untergoͤttern rechne, imgleichen diejenigen, 


die ich für Denkmale halte, find ſaͤmtlich ſehr ſauber gearbeitet, und alle The 
ſtehen in einem regelmaͤßigen Verhaͤltniſſe. Von den Tempelgoͤttern aber laͤſ⸗ 
ſet ſich nicht ein gleiches behaupten; ſondern ſie ſind uͤberhaupt plump und 


unfoͤrmlich gebildet. An einigen find 4 W ee e Stuͤcke gut und fein, 


und andere Stuͤcke oder Theile eben der Figur ſehr ſchlecht gerathen. Aus der 
Vergleichung der ſaͤmntlichen Stuͤcke mit einander laſſen ſich folgende Anmer⸗ 
kungen herleiten, welche zur Geſchichte der Kunſt unter den Wenden gehören. 
1) Die Figuren ſind ſo beſchaffen, daß die An in welche fie gegoſſen find, 
nur aus zwey Theilen beſtanden; daher alle Hoͤhlungen in der Stellung entwe⸗ 


* 


weder vermieden ſind, oder wo ſie nicht haben vermieden werden koͤnnen, 01 


fie mit Metal ausgefüllet oo). 2) Die Figuren find inwendig faſt alle hoh 


Man kan an einigen, die vorzüglich ſchadhaft ſind, es genau ſehen, daß eine 
feſte und mit den Fingern gearbeitete Maſſe in die Form eingeleget geweſen, wel⸗ 
che unten mit der Form befeſtiget worden, und eine Oefnung gemacht, durch 
welche hernachmals eine eiſerne Stange geſtecket worden, wenn das Bild auf⸗ 
recht ſtehen ſollen. 3) Man hat gewiſſe Modelle von Zierrathen gehabt, die 
man in die weiche Form eingedruͤcket, und dadurch einerley Figur auf mehrere 
Goͤtzenbilder gebracht. Z. E. von einem Käfer, einen Bogenſchuͤtzen, kleinen 
Geſichtern ꝛc. welche bey ganz verſchiedenen Stücken angetroffen werden. 4) 
Einzele kleine Stücke find beſonders ausgearbeitet, auch beſonders gegoffen wor⸗ 
den, welche man hernach in die Goͤtzenbilder eingeſetzet und im Guſſe mit groͤſ⸗ 
feren Stuͤcken zu verbinden gewuſt hat. Der Ipabocg F. 135. und die 
Opferſchale $. 256. geben hievon einen deutlichen Beweis. 5) Einige Bilde 
find nach dem Geſchmacke der Wenden mit Stacheln beſetzet. Dem Ar 
hen nach ſind dieſe Stacheln in die weiche Form eingeſtecket, und bey dem 
Guſſe mit dem fluͤßigen Metalle verbunden worden. 6) Nicht alle Theile einer 
igur ſcheinen von einer Hand gebildet zu ſeyn. An einigen iſt das Geſicht 
choͤn und das übrige aͤuſſerſt plump und grob gearbeitet. 7) Aus einem 
Goͤtzenbilde iſt ein anderes gemacht worden, indem man einige Theile 
deſſelben veraͤndert hat. Ein Goͤtze iſt eine halbe Copie des andern. 


Aus dieſen Anmerkungen wird man fi, von der Biddungskunſt, als einem 


Theile 
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so) An einigen Stuͤcken ale dem Wodha und Jirnitra iſt es deutlich zu ſehen, daß dle For⸗ 


men nicht genau auf einander gepaſſet haben. 
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Theile der ſchoͤnen Wiſſenſchaften der Wenden einigen Begrif machen 
koͤnnen p). a 8 8 
— — — — — 5 45. — 1 | 5 
Daß die Wenden Kuͤnſtler unter ſich gehabt, welche in der Zeichenkunſt 
pie gänzlich unerfahren geweſen, davon zeugen verfchiedene Stücke, ſonder⸗ 
ich die halb erhabenen Stücke, imgleichen die kleineren Figuren, welche man auf 
den gröfferen Goͤtzenbildern antrift. Die groſſen Städte Wineta, Arcona, 
Julin und andere q) waren ein Zuſammenfluß von Menſchen aus allerley Ges 
genden. Daſelbſt bluͤhete der Handel. Ohne Zweifel haben ſich auch daſelbſt 
Kuͤnſtler eingefunden, die durch Uebung ihrer Kunſt ſich zu ernehren geſuchet. 
So viel iſt gewiß, daß Griechen ſich unter den hleſigen Wenden aufgehalten, 
welche an der Verfertigung dieſer gottesdienſtlichen Stuͤcke Antheil gehabt. 
Man findet nicht allein unter den Aufſchriften rein griechiſche Worte mit ru⸗ 
niſchen Buchſtaben, §. 245. ſondern auch griechiſch mit griechiſchen Buchs 
ſtaben $. 195. Man verarge es mir nicht, wenn ich hieraus ſchlieſſe, daß 
griechiſche Kuͤnſtler diejenigen Stuͤcke verfertiget haben, welche von der Ge⸗ 
ſchicklichkeit ihrer Urheber zeugen. Was aber die Tempelgoͤtter anlanget, ſo 
ſcheinen dieſe Urheber anzuzeigen, die in Vergleichung von jenen nur Stuͤmper 
geweſen. Wer dieſe geweſen, laͤſſet ſich wohl nicht mit Gewißheit beſtimmen. 
Indeſſen erlaube man mir eine Muthmaſſung. Die Goͤtzen ſolten Heiligthuͤ⸗ 
mer ſeyn. Ohne Zweifel hat man fie nicht den Haͤnden der Profanen zu bik 
den übergeben, ſondern die Prieſter, welche die Veidels, oder die Gelehrten 
unter dieſen Völkern waren, haben felbige, und vermuthlich ſelbſt im Tempel 
gebildet und gegoſſen. Da ſie ihre Schwaͤche in der Zeichenkunſt kanten, ſo 


lieſſen fie ſich von einem Kuͤnſtler einige Haupttheile, ein Geſicht, eine Hand, 


einen Käfer, und andere kleine Figuren zeichnen und bilden. Das übrige ſetz⸗ 
ten die Prieſter hinzu, fo gut fie konten. Und ſo entſtand der Goͤtze, heilig 
durch die Hand des Prieſters, aber zugleich ein Zeuge von der Kunſt und dem 
Unvermoͤgen ſeiner Urheber. Ich beurtheile hier die Wenden, wie andre abend⸗ 
laͤndiſche Heiden, von welchen es gewiß iſt, daß die Goͤtzen durch die Hände 


der Prieſter gebildet worden. Tertullianus nennet fie deswegen arrifices 


idolorum r). 
— — 4 $. 46. 
5) Man vergleiche hiebey den Schuaixtix $. 143 ꝛc und den As ri, oder As Balduri, 
FS. 153. ingleichen den Serbſtgott $. 193. 195. und den folgenden Goͤtzen mit der Krebs⸗ 
ſcheere d. 197. 0 ' 


Kuͤnſtler. 


q) S. Gebhardi de Vineta & Arcona. Micraͤlium lib. 1. P. 62. lib. 2. p. 97. Cranzium 


lib. 2. e. 19. p. 37. Wackenroder th. 1. B. 2. e. 3. p. 14. Joh. Bugenhagen p. 18 Ke. 
5) De idololatr. p. 282. edit. Pamelii S. ouch Gabr. Albaspinänm de vet. eccleſ. rit. 
edit. G. Th. Meieri. Helmſt. 1672. 4. lib. I. obſ. 22. de ſacerdotio gentilium p. 99 &c. 
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Sind fürde Die Gögen haben eine fuͤrchterliche Geſtalt. Sie tragen zum Thel 
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Sturmhauben und Panzer, oder haben andere Bildungen, die ihnen ein fuͤrch⸗ 


teruches Anſehen geben. Alſo find fie gebildet geweſen §. 30. So finden wir 
auch die unſrigen. Man ſehe den Radegaſt, Percunuſt, Ipabocg und 
andere mehr. Beurtheilet man den Geſchmack der Wenden, welcher in den 
Goͤtzenbildern herſchet, ſo giebet derſelbe einen deutlichen Beweis des aͤchten 
Alterthums derſelben. Waͤren es Puppen, die ein Kuͤnſtler in der neuer 

Zeit gebildet haͤtte, wuͤrden ſie gewiß in einem ganz anderen Geſchmacke ſeyn. 


Cs iſt eine allgemeine Warheit, daß je weniger Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
unter emem Volke herrſchen, deſto ungeheurer iſt der Geſchmack in Erfindung 


foicher, Buder, die etwas beſtimtes anzeigen ſollen. Es zeiget ſich aber der 
ausſchweifende Geſchmack nicht ſo wohl in einer falſchen Proportion ſolcher 
Theile, welche die Natur ſonſt zuſammenfuͤget; als vielmehr in der Zuſammen⸗ 
ſetzung ſolcher Theile, welche die Natur niemals mit einander verbmdet. 
bald aber Kuͤnſte und Wiſſenſchaften blühen, fo bald folget man e 
weil man ihre Schoͤnheit einſiehet. Ich berufe mich hiebey auf die alten Sie⸗ 
roglyphen der Egyptier. Dieſe waren urſpruͤnglich Bilder, welche ein ro⸗ 
her Geſchmack erzeuget hatte. Wie die Wiſſenſchaften dazu kamen, behielte 
man die einmal eingefuͤhrten ungeheuren Bilder, erfand Geheimniſſe darzu, und 


ſuchte die Einfaͤltigen zu uͤberzeugen, daß die alten dergleichen Geheimniſſe be⸗ 


reits unter den Bildern vorgeſtellet hätten. Daher findet man bey den Egy⸗ 
ptiern s), wie bey den Wenden, Menſchengeſtalten mit Thierkoͤpfen, unge⸗ 
ſtalt gebildete Thiere, die etwas einem Menſchen ähnliches an ſich haben u. ſ. w. 
Bey den Römern ſtieg der Goͤtzendienſt mit den Wiſſenſchaften. Daher fin⸗ 
det man bey ihnen dergleichen bizarre Figuren nicht, wie die vorhandenen 
Denkmale und die Edelgeſteine in den Cabinettern anzeigen. Bey den Wen⸗ 
den duͤrfen wir keine ausgebreitete Wiſſenſchaften ſuchen. Waren Kuͤnſtler 
unter ihnen, ſo waren es Fremde, welche dieſe Gegend um ihres Erwerbes 


willen beſuchten. Da die alten Teutſchen in den erſten Zeiten gar nicht ver⸗ 


ſtunden mit Metal umzugehen, ſondern ſich ihre Meſſer und Pfeilſpitzen aus 
Feuerſteinen ſchliffen; ſo iſt es ſchon viel, daß fie noch ein Model zu formen, 
und in Metal zu gieſſen gelernet haben. Unter dieſen Umſtaͤnden kan man von 
ihnen keine andere, als dergleichen vermiſchte ungeheure Figuren erwarten, bey 
welchen aus verſchiedenen Theilen der Menſchen und der Thiere ein ganzes ge⸗ 
bildet worden, welches dem herrſchenden Geſchmacke nach, je 3 

i | ſchoͤner 


) Montfaucon tab. 41. 42. Laffitesup meurs des ſauvages. tom. I. p. 204. teutſcher 
Ueberſetzung. 18 
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ſchoͤner geweſen. Zur Probe von dem wendiſchen Geſchmacke darf man nur 
die beyden güldenen Hörner F. 24. betrachten. Auf dem zuerſt entdeckten ſie⸗ 
het man eine Figur, welche einem Affen ähnlich; zwey Menſchen mit Hundes 
oͤpfen; eine Figur, halb Pferd, halb Menſch. Auf dem ſpaͤteren Horne ſtehet 
ein Menſch mit einem Thierkopfe; ein Menſch mit drey Köpfen, und auf bep⸗ 
den eine Frau, die einen Menſchen opfert, nebſt Thieren und Schlangen in 
ganz unnatuͤrlicher Geſtalt. Alle dieſe Figuren fin nackend. Da wir dieſe 
Proben vor uns haben, duͤrfen wir uns denn wundern, daß die Rhedarier 
ihre Goͤtzen in gleichem Geſchmacke gebildet haben? Es war Schönheit, auf 
einen menſchlichen Leib einen Löwen oder Hundeskopf zu ſetzen. Daher find 
dieſe Goͤtzenbilder ſo beſchaffen, wie man ſie von dem Geſchmacke der Wen⸗ 
den erwarten kan. wer; 


§. 47. 

Zwey Haupteindruͤcke behält das menſchliche Herz von dem Weſen, wel⸗ Urſache 
ches es als ein goͤttliches verehret, nemlich Liebe und Furcht; und bey Men⸗ hievon. 
ſchen, welche das goͤttliche Weſen nicht aus einer naͤheren Offenbarung ken⸗ 
nen, hat die Furcht das Uebergewicht über die Liebe. Beydes zeiget fich auch 
in dem Geſchmacke, nach welchem unſere Goͤtzen gebidet find. Die Liebe 
entdecket ſich uͤberhaupt in der Bildung der Goͤtzen. Der Heide iſt nicht ruhig, 
wo er nicht ein Göͤtzenbild hat, und in dem Beſitze und der Verehrung deſſel⸗ 
ben findet er eine Beruhigung und Troſt. Die Furcht aber zeiget ſich deutli⸗ 
cher in der Bildung ſelbſt. Man wird es allgemein finden, daß die Goͤtzenbil⸗ 
der bey Völkern, welchen die Künfte und Wiſſenſchaften fehlen, eine fuͤrchter⸗ 
liche Bildung haben. Es folget dieſes aus dem natuͤrlichen Eindrucke des 
menſchlichen Herzens, welches eine Empfindung davon hat, daß es von einem 
göttlichen Weſen mehr eine Beſtrafung zu befürchten, als viel Gutes zu erwar⸗ 
ten habe. Bey den wendiſchen Goͤtzen zeiget fich eben dieſes. Wenn ich den 
Zernebocg, als einen boͤſen Gott, und Zirnitra, das wendiſche Feldzeichen 
ausnehme, fo haben die übrigen eine menſchliche Geſtalt. Dem ungeachtet 
find fie alfo gebildet, daß man ſiehet, der Künftler habe den Vorſatz gehabt, 
den Begrif der Furcht auszudrücken. Kadegaſt hat einen fuͤrchterlichen Loͤ⸗ 
wenkopf, und das Wort Zern auf dem Gewande deutet ſeinen Zorn an, ob 
er gleich zugleich Belbocg, ein guter Gott genennet wird. Podaga hat auf 
beyden Seiten ſcheusliche Koͤpfe mit Strahlen. Percunuſt zeiget blitzende 
Strahlen als ein Gott des Donners. In allen dieſen Bildungen findet man 
die Spuren von natürlichen Eindrücken, welche dieſen Voͤlkern völlig ange⸗ 
meſſen ſind. ; 


§. 48. . ö 
Was ich jetzo von dem Geſchmacke der Wenden angemerket, iſt der Nan 
Grund einer nuͤtzlichen Regel, welche mann bey der Erleuterung einzeler Goͤtzen⸗ 
“werd. . N bilde 
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bilder nicht aus der Acht laſſen muß; nemlich daß man in den zufälligen fuͤrch⸗ 
terlichen Zierathen und Ausſchmuͤckungen der Figuren keine Geheimniſſe ſuchen 
muͤſſe. J. E. Podaga hat auf der einen Seite ein Loͤwenmaul, deſſen Ober⸗ 
lefzen bis an die Ohren reichen, und dabey einen foͤrmlichen Ziegenbarth: auf 
der andern Seite aber einen Löwenkopf, und einen auf beyden Seiten herah⸗ 
hängenden Knebelbarth, und die übrıge Figur iſt menſchlich. Man wuͤrde laͤ⸗ 
cherlich werden, wenn man bierin ein Religions geheunniß ſuchen wolte. Der 
Witz koͤnte manches erdenken; man wuͤrde aber vergeſſen, daß der armſelige 
Kuͤnſtler nach feinem verdorbenen und bizarren Geſchmacke gebildet, und ganz 
unnatuͤrliche Theile zuſammengeſetzet habe, damit das Werk ſeiner Haͤnde nur 
ei, fuͤrchterliches Anſehen erhalte. Es iſt daher meiner Meynung nach, eine 
vergebliche Sache, wenn man ſich bemuͤhet aus der Bildung der Goͤtzen be⸗ 
ſondere Geheimniſſe herauszubringen. Vortheilhafter wuͤrde es ſeyn, wenn 
man alle Worte erklaͤren koͤnte, welche auf den Goͤtzen geleſen werden. Denn 
diejenigen, die ich habe erklaͤren koͤnnen, zeugen davon, daß ſie nicht ohne Ur⸗ 
ſache auf die Bilder geſtochen ſind. . 1 


§. 49. Me 
Die Sturmhauben, Panzer und andere Kleidungen, mit welchen die 
ößen zu Rhetra bekleidet ſeyn follen, $. 30. werden auch bey unſeren Goͤtzen 
angetroffen. Einige haben Sturmhauben, welche wie ſie noch vollſtaͤndig 
geweſen, einen fuͤrchterlichen Anblick gegeben. Einige ſind gepauzert, und 
verrathen einen Kuͤnſtler, welcher die roͤmiſche Kleidung gekant hat. Die 
Tempelgoͤtter haben durchgaͤngig einerley Beſchaffenheit, daß ſie inwendig 
hohl ſind, und auf eine Stange geſtecket werden koͤnnen; und dieſe alle ſind 
auch bekleidet. Selbſt der Radegaſt, der doch viermahl nackend iſt, hat ein 
Kleid erhalten. Die beyden guͤldenen Hörner $. 24. find unſtreitig von den 
Cimbern zu der Zeit verfertiget, wie noch das Gold bey ihnen im Ueberfluß 
war, das iſt, in den glücklichen Zeiten der nordiſchen Voͤlker, da ſie noch von 
den Teutſchen in der Abſicht, ſie zum Chriſtenthum zu fuͤhren, nicht bekrie⸗ 
get und beraubet waren. Auf dieſen Hoͤrnern find alle Figuren, deren einige 
den Thor, Othin und andere Goͤtter vorſtellen, auch einige zwey oder drey 
Koͤpfe haben, nackend und ohne Kleidung gebildet. Ich ſchlieſſe daraus, daß 
in den alkeſten Zeiten der Geſchmack alſo geweſen, daß die Goͤtzen nicht beklei⸗ 
det worden. In den fpäteren Zeiten hat ſich der Geſchmack geändert, und 
der Kuͤnſtler laͤſſet feine Götrer auch bekleidet hervortreten. Die Urſache hie⸗ 
von ſcheint mir in der Geſchicklichkeit oder Unvermoͤgen des Kuͤnſtiers zu lie⸗ 
gen. Es iſt viel ſchwerer eine nackende Figur mit gehoͤriger Proportion zu bil⸗ 
den, als eine bekleidete Figur zu machen. Jenes hat ſich der Kuͤnſtler nicht 
getrauet. Dieſes war ihm leichter. Er waͤhlete alſo das letzte. Ich ir 
- ieſe 
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dieſe Bemerkung im folgenden gebrauchen, das Zeitalter diefer Goͤtzenbilder 
genauer zu beftimmen. - a i , 


2 §. 50. 224 ng 

Der Umſtand ift beſonders merkwuͤrdig, daß die Goͤtzenbilder mit Nah: 
men bezeichnet geweſen, welche eingegraben worden §. 30. Dieſes findet ſich 
bey den mehreſten Stücken dieſer ganzen Sannung, und obgleich bey einigen 
der Nahme nicht gefunden wird; ſo zeiget doch die aͤhnliche Bildung mit ande⸗ 
ren, daß das Geſtelle verlohren iſt, an welchem der Nahme geſtanden. Es 
find aber nicht die bloſſen Nahmen der Gößen, welche darauf geſtochen find, 
ſondern es ſtehet auf manchen verſchiedenes, welches das Gebieth eines Got⸗ 
tes, oder die Geſchichte deſſelben in ſich faſſet. Die Opfergeraͤthe ſind mit dem 
Nahinen des Goͤtzen bezeichnet, welchem ſie gewidmet ſind. Die Buchſtaben 
find eigentliche Runen; jedoch bey einem findet man ordentliche griechiſche 
Buchſtaben §. 195. Sie ſind mit einem Grabſtichel eingegraben, oder mit 
einer Meiſſel eingeſchlagen. Die Worte aber ſind aus verſchiedenen Sprachen, 
als wandaliſch, gothiſch, wendiſch, und auch griechiſch. Die Wen⸗ 
den haben mehr als eine Urſache gehabt, ihren Goͤtzen die Nahmen einzugra⸗ 
ben. Sie folgten hierin der Gewohnheit anderer Voͤlker, bey welchen dieſes 
nicht ganz ungewoͤhnlich war t). Hiernaͤchſt beruhete die Bildung eines Goͤ⸗ 
tzen gar ſehr auf den Geſchmack des Kuͤnſtlers. Man veraͤnderte einige Stuͤcke 


und Theile eines Bildes, und machte daraus einen neuen Goͤtzen. Die Goͤ⸗ 


25 waren an andern Orten eigenklich zu hauſe, und hatten daſelbſt ihre eigene 


Nahmen. 


empel. Man entlehnte fie von anderen Voͤlkern und Gegenden, und wiefßf 


ihnen ihre Stelle in dem Tempel zu Rhetra an. Dies alles war eine gegruͤn⸗ 
dete Urſache dem Goͤtzen ſeinen Nahmen ſchriftlich beyzulegen, und ihm durch 
den Nahmen Rhetra gleichſam ein Zeugniß zu geben, daß er unter die Goͤtter 
dieſes Tempels aufgenommen ſey. Endlich aber enthalten die Worte, welche 
ich herausbringen koͤnnen, eine Art einer wendiſchen Goͤtterlehre; und haben alſo 
dieſe einzelen Worte die Stelle einer ſchriftlichen Theologie vertreten. Zwey Fol⸗ 
gerungen wollen wir hieraus herleiten. Einmal daß dieſe Goͤtzenbilder acht 
find. Geſetzt es hätte ein Künftler dieſe Figuren gebildet um einen Betrug zu 
ſpielen, ſo wuͤrde er doch entweder keine Runen darauf geſtochen haben, oder 
wenn er auch auf dieſen Einfall gerathen waͤre, haͤtte er doch die auslaͤndiſchen 
und erſtorbenen Sprachen unmoͤglich kennen koͤnnen. Welcher Goldſchmidt 
kan wendiſch, gothiſch und griechiſch? Zweytens aber, daß dieſe Goͤtzen⸗ 
bilder keine Hausgoͤtzen, ſondern oͤffentliche Goͤtzen der Rhedarier geweſen, 
laͤſſet ſich gleichfalls hieraus erweiſen. Haͤtte ein Wende dieſe fuͤr fein Haus 
gieſſen laſſen, fo waͤre eines Theils die Anzahl derſelben zu groß; und Er 
5 0 1 ei 
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Theils würden diefe vermiſchten Sprachen nicht auf den Goͤtzen zu leſen ſeyn. 
Alle Umſtaͤnde geben es alſo zur Genuͤge daß dieſe Goͤtzenbilder die eigentlichen 
Heiligthuͤmer des Tempels zu Rhetra geweſen. — 
fie §. 51. 

Vielkoͤpfig. Aus dem Selmold u) koͤnnen noch zwey Merkmale der Bösen bemerket 
werden, welche Dithmar nicht gemeldet hat, nemlich erſtlich, daß einige Goͤtzen 
zwey, drey und mehrere Koͤpfe gehabt, und zweytens, daß ſich eine Wieder⸗ 
waͤrtigkeit unter den Goͤttern ſelbſt gefunden. Jenes Merkmal treffen wir hier 
deutlich genug an, nicht allein bey den Tempelgoͤttern, ſondern auch bey den 
Untergoͤttern. Dieſes aber ſcheinet mir ein Grund zu ſeyn, warum ein Loͤwen⸗ 
kopf als ein Zeichen eines boͤſen Gottes auf der einen, und ein Menſchenge⸗ 
ſicht als ein Zeichen eines guten Gottes auf der andern Seite eines Bil⸗ 
des gefunden wird. Man hat auf dieſe Art zwey widerwaͤrtige Gottheiten mit 
einander vereiniget, und indem man einem ſolchen zuſammengeſetzten Gotte ein 

. Dpfer brachte, den guten Gott zum Wohlthun zu bewegen geſuchet, und auch 
den boͤſen Gott zugleich beſaͤnftigen wollen, daß er ſolches gute nicht hindere. 
Vermuthlich iſt der Goͤtze jedesmal neben dem Opfer auf feinen Thron geſtellet; 
und die Opfernden haben auf dieſe Art bald ſeine gute, und bald ſeine boͤſe Seite 


bemerken koͤnnen. 


. . 

Unterasster Von Untergoͤttern enthält unſere Samlung eine ziemliche Anzahl. Dieſe 
ſind von verſchiedener Art. Einige ſind zierlich gearbeitete menſchliche Figuren, 
welche ein gewiſſes Merkmal haben, aus welchem ihre Beſchaffenheit, oder was 
fie find, errathen werden kan. Dieſe find nackend. An den Bildern ſelbſt 
findet man keine Nahmen. Da wir aber an der Stange, auf welcher der 
Gott des Serbſtes ſtehet, den Nahmen finden: ſo iſt muthmaslich, daß auch 
bey andren, davon das Geſtelle verlohren iſt, der Nahme an dem Geſtelle ges 
ſtanden habe. Einige ſind Stangen mit mehr als einem Kopfe; und einige 
ſcheinen dazu verfertiget zu ſeyn, daß ſie das Gebieth eines Tempelgoͤtzen aus⸗ 
druͤcken, oder den Hofſtaat deſſelben ausmachen ſollen; wie ſich ſolches naͤher 
bey den einzelen Stuͤcken zeigen wird. Der Augenſchein giebt es, daß eine weit 
geſchicktere Hand dieſe Stuͤcke gebildet habe. Man kan ſie in aller Abſicht 
Meiſterſtuͤcke nennen. Da die Aufſchriften auf dieſen kleinen Stuͤcken mehren⸗ 
theils griechiſch ſind, ſo muthmaſſe ich, daß ſich in Rhetra ein griechiſcher 
Kuͤnſtler eingefunden, welchen man gebrauchet hat, dieſe Zierden des Tempels 
zu verfertigen, und welcher die griechiſchen Nahmen den Stücken beygefuͤget hat. 


0 §. 53. 
u) lib. 1. c. 83. p. 185. 
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Von heiligen Geraͤthen hat unſere Samlung gleichfalls einen fehr guten Heilige 
Vorrath. Sie beſtehen hauptſaͤchlich in Opferſchalen und Opfermeſſern, welche Geraͤthe. 
mit den Nahmen und Kenzeichen der Goͤtzen bezeichnet ſind, welchen ſie gewid⸗ 
met worden. Ich will ſelbige hier nicht genauer beſchreiben: ſondern nur den 
Schluß daraus ziehen, daß dieſe Stücke keine Hausgoͤtzen, oder ein Heilige 
thum einer Privatperſon geweſen. In den Haͤuſern brauchte man keine Opfer⸗ 
meſſer und Opfergeraͤthe. Diefe gehöreten für die Tempel. Da nun alle dieſe 
Stücke auf dem Tempelberge der Stadt Rhetra an einem einzigen Orte, und 
gleich forgfältig verwahret angetroffen worden; fo geben dieſe Opfergeraͤthe den 
beck das Zeugniß, daß fie nicht Hausgoͤtzen, ſondern Tempelgoͤtzen 
geweſen. * * . n nen * 
i §. Ja. 


Verſchiedene Stücke dieſer Samlung getraue ich mir nicht unter die Claſſe Denkmale 
der Goͤtzen zu ſetzen. Sie ſcheinen mir zu viel Uebereinſtimmung mit der Ge⸗ 
ſchichte der Wenden in Mecklenburg zu haben, als daß ich ſie Goͤtzen nen⸗ 
nen ſolte. Ich nenne ſie Denkmale, welche in der Abſicht verfertiget worden, 
daß fie im Tempel zu Rhetra aufgeſtellet wuͤrden, damit das Andenken wich⸗ 
tiger Begebenheiten und groſſer Maͤnner erhalten bliebe. Die Wenden hat⸗ 
ten keine Geſchichtſchreiber unter ſich, welche ihre ruͤhmliche Thaten aufſchrei⸗ 
en konten. Es iſt aber ein natürlicher Trieb, daß man das Andenken ruͤhm⸗ 

cher Thaten für die Nachwelt aufzubewahren ſuchet. Aus dieſem Triebe 
baueten die Roͤmer Triumphbogen; ſetzten Seulen, haueten Aufſchriften in 
die Steine, u. ſ. w. und verewigten dadurch ihre ruͤhmliche Thaten. Die 
Wenden ſetzten ihren verſtorbenen Helden Denkmale. Die groſſen Grabhuͤ⸗ 
gel, und die ungeheuren Grabſteine, da ein Stein auf vier andern ruhet, welche 
in hieſigen Gegenden häufig gefunden werden, waren hiezu beſtimmt. Allein 
dieſe waren zwar Erinnerungsmittel; ſie waren aber nicht redend genug, und 
konten die Thaten ſelbſt nicht deutlich ausdruͤcken. Ich laſſe dem Leſer das 
Urtheil über, ob nicht die Wenden geſtichet haben ſolten, den Mangel der 
Schriften dadurch zu erſetzen, daß ſie die Begebenheiten in Bildern vorgeſtellet, 
oder Bilder von Menſchen verfertiget, und ihren Nahmen darauf geſetzet? Der 
Tempel war der Ort, wo ſich die ganze Menge verſamlete; es war daher auch 
der bequemſte Ort, wo dergleichen Denkmale aufgeſtellet werden konten. Ver⸗ 
muthlich haben die Prieſter bey feyerlichen Zuſammenkuͤnften in Rhetra, wie 
die Barden ehemals thaten, das Lob beruͤhmter Maͤnner und groſſer Thaten 
abgeſungen, und dadurch nicht allein das Andenken derſelben erhalten, ſondern 
auch andere zur Nacheiferung angetrieben. Sehe ich die Wenden in lich in 
ten an, in welche die Verfertigung 125 Denkmale zu ſetzen iſt, nemli bin 
5 Ni ene * 
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den Zeiten, da fie von den Sachſen, unter dem Bemühen, fie zum Chriſten⸗ 
thum zu bekehren, aufs auſſerſte gedruͤckt wurden; ſo u ſich leicht, daß 
die ruͤhmlichſten Thaten eines Wenden zu der Zeit in die Beſtreitung und Aus⸗ 
rottung des Chriſtenthumes zu ſetzen ſind. er Wende konte nicht ande 

denken. Indem er die Chriſten verfolgte, fo ſtritte er für feine Religion, für 
feine Freyheit, fuͤr ſein Eigenthum und für. fein Leben. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte werde ich diejenigen Stuͤcke beurtheilen, welche ich zu den Denkmalen 
rechne. Ich merke nur noch an, daß dieſe Stücke theils ſehr zierlich und ſchoͤn 
gearbeitet find; theils daß die Nahmen nicht geftochen, ſondern aufgegoſſen find; 
welches ſchon einen Wachsthum der Kunſt unter den Wenden anzeiget. 2 


— — . . 55. l . 

Aus dieſem allen wird ſich nun das Zeitalter der Goͤtzenbilder beftimmen 
laſſen. Es haben zwar die Wenden uns die Nahmen ihrer Goͤtzen aufbehal⸗ 
ten, allein nicht die Zeit beſtimmet, in welcher ſie verfertiget worden. Es iſt 


auch gewiß, daß hier Goͤtter vorhanden ſind, welche an die 1700 Jahr alt ſin 


Allein daraus folget noch nicht, daß dieſe Bilder vor ſo langer Zeit gegoſſen 
ſind. Mir iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Bilder im zehnten und eilften 
Jahrhunderte verfertiget find, in der Abſicht, daß ſie in dem neuen Tempel - 
zu Khetra, welcher bald nach feiner erften Zerftöhrung wieder erbauet worden, 
aufgeſtellet werden ſollen. Meine Gruͤnde ſind folgende. 1) Bey der erſten 
Zerſtoͤhrung der Stadt und des Tempels ward die ganze Beute dem Stifte 
zu Brandenburg geſchenket. Der guͤldene Radegaſt wanderte gleichfal 

dahin, kam in den biſchoͤflichen Schatz, und erhielte bald eine andere Geſtalt, 


Er hat eben das Schickſal gehabt, welches der guͤldene Triglaw erfahren X). 


Daher fehlieffe ich, daß dieſe Goͤtzen nach der erften Zerſtoͤhrüng verfertiget find, 
damit fie die Stelle der nach Brandenburg abgeführten Goͤtzen erſetzeten. 
Man bauete den Tempel! Wozu waͤre derſelbe aber wieder gebauet worden, 
wenn man auch nicht dafür, geſorget hätfe, daß er mit Goͤttern angefuͤllet würde? 
2) Es'iſt eine allgemein bekante Nachricht, daß Radegaſt mit einem munte⸗ 
ren Geſichte eines Juͤnglinges, oder vielmehr, wie ich im folgenden zeigen werde, 
mit einem weiblichen Geſichte gebildet geweſen. Hier erſcheinet er mit de 

Kopfe des Zernebocg, oder eines boͤſen Gottes, und das Wort Zern, wel⸗ 
ches auf dem Kleide ſtehet, heiſſet ſchwarz, zornig, boͤſe. Die Wenden 
hatten unter dem Schutze ihres Radegaſtes mehrere Jahrhunderte hindurch 
ruhig und gluͤcklich gelebek. Jetzt aber hatten ſie den Zorn des Kriegesgottes 
erfaͤhren, da fie überwunden, und ihre Hauptſtadt und Tempel zerſtoͤhret, und 
der Goͤtze ſelbſt in eine ewige Gefangenſchaft gerathen war. Daher ſchicket 
ſich dieſe Bildung des Kadegaſtes ſehr wohl zu den Zeiten, die ich boi 
ME Micraͤlius lib. 2. P. 149. er 
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beſtimme. Radegaſt war der Meynung eines Wenden zufolge, zornig über 
das Volk, daher folgete der Krieg und die Zerftöhrung. 3) Iſt eben fo all⸗ 
gemein bekant, daß der Radegaſt nackend gebildet worden. Dies ſtimmet 
mit den alten Zeichnungen auf den güldenen Hoͤrnern genau überein, und iſt 
dem Geſchmacke des Alterthumes gemäß. Hier erſcheinet aber Radegaſt nicht 
allein nackend, wie er vormals geweſen, ſondern er hat auch eine Kleidung, 
wie die Wenden in den ſpaͤteren Zeiten getragen. Daher ich ihm kein hoͤheres 
Alterthum beylegen kan, als dieſe Umſtaͤnde verſtatten. Wenn man den 
Göttern menſchliche Kleider anziehet, fo wehlet gewiß der Kuͤnſtler diejenigen, 
welche zur Zeit der Verfertigung die gewoͤhnlichſten ſind. 4) Wenn wir dieſes 
annehmen, ſo laͤſſet ſich auch leicht begreifen, warum die Nahmen den Goͤtzen⸗ 
bildern aufgeſtochen ſind. Man bildete ſie aufs neue, und damit man wiſſe, 
daß dieſe Bilder diejenigen Goͤtzen ſeyn ſollten, welche man in vorigen Zeiten 
verehret hatte, fo ſchrieb man ihren Nahmen auf das neue Bild. Und da man 
die Goͤtter nachbildete, welche an anderen Orten, als zu Romowe, Parchim 
und Arcona ihre Tempel hatten, ſo ſchrieb man auch dieſe Nahmen drauf welche 
gleichſam ein Geburtsſchein für dieſe neue Goͤtzen waren. 5) Wer die runi⸗ 
ſchen Alphabethe im Stephano, Arnkiel und Verelio nachſiehet, der wird 
Unter den Zuͤgen der Buchſtaben eine groſſe Verſchiedenheit faſt bey jedem 
Buchſtaben entdecken. Stephanus hat dieſe Verſchiedenheit in 4 Tafeln vor⸗ 
geftellet, und der einzige Buchſtabe a hat allein 12 verſchiedene Züge y). Bey 
dieſen Goͤtzenbildern wird aber nur eine einzige Art der Zuͤge gebrauchet, und 
die Stiche des Grabſtichels ſtimmen ſo genau mit einander uͤberein, daß eine 
einzige Haud ſie alle ſcheinet geſtochen zu haben. 6) Der bloſſe Augenſchein 
ergiebet es, daß verſchiedene Stücke zu gleicher Zeit und von einer Hand gebil⸗ 
det ſind. Die Uebereinſtimmung der kleinen Figuren, die zur Zierde angebracht 
find, beweiſet dieſes. Der Goͤtze Zibog oder Sibaz, welcher zierlicher als die 
übrigen gebildet iſt, Sirnitra und verfchiedene Opferſchalen und Meſſer haben 
einerley Zeichen oder Zierrathe, und bey den Untergoͤttern findet man einen 
Bogenſchuͤtzen, der einem fliegenden Cupido aͤhnlich iſt, mehr als einmal. 
Ich werde dieſes bey jedem Stuͤcke genauer unten bemerken. Dieſe Umſtaͤnde 
zuſammen genommen ſcheinen mir hinlaͤnglich zu ſeyn, den Schluß daraus zu 
ziehen, daß dieſe Goͤtzenbilder nach der erſten Zerſtoͤhrung des Tempels zu 
Rhetra verfertiget worden, und daher die Zeit ihrer Bildung in die letzte Haͤlfte 
des zehenten und Anfang des eilften Jahrhundertes geſetzet werden muß. 


§. 56. 0 


* 


betrachtet habe, muß ich ſie auch von 1 Seite beurtheilen, und 
: 5 5 3 — 
y) Not, ad ſaxon. p. 14. 13. 
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Nachdem ich bieher dieſe Alterthuͤmer nach ihrer Beſtimmung und Abſicht Metal 
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wol das Materielle als einige zufällige Umſtaͤnde derſelben genauer beurtheilen. 
Auch dieſe werden einen Beweis des aͤchten Alterthumes derſelben darreichen. 
Die ſaͤmtlichen Figuren ſind aus Metall gegoſſen. Es ift aber ſchwer, die 
eigentliche Beſchaffenheit deſſelben zu beſtimmen. Wie der Augenſchein und 
die angeſtellten Proben ausweiſen, iſt es ein ganz vermiſchtes Metal, welches 
aus verſchiedenen Erzten zuſammengeſetzet iſt. Die beyden bekanten Hoͤrner 
§. 24. find unſtreitig vom feinſten Golde; die hieſigen Goͤtzen aber von einem 
vermiſchten Weſen, welches nicht Gold, nicht Silber, nicht Kupfer, nicht 
Meßing, ſondern alles unter einander iſt. Die mehreſten ſind ſilberhaltig; 
und findet man nach dem Striche der Probiernadel 2, 3, 4 bis 10 Loͤthi 8 
Silber; ja man findet ein Stuͤck ſo am Kopfe und Leibe Metal, an den Fu 
fen aber Bley iſt. Ich werde bey jedem Stücke die Materie genauer beſtim⸗ 
men, hier aber nur zwey Anmerkungen beyfuͤgen. 1) Kan man hieraus ſicher 
ſchlieſſen, daß dieſe Stuͤcke keine untergeſchobene oder erdichtete Stuͤcke ſind, 
wie jemand glauben moͤchte, der ſie etwa einmal geſehen, aber keine Kentniß 
des Alterthumes hat. Zur Erdichtung waͤren es zu viel Unkoſten, ſo viel Sil⸗ 
ber mit geringerem Metalle zu vermiſchen. Der Schwaixtix, wo das Metal 
an allen Orten gleich vermiſchet iſt, woran ich doch zweifele 2), enthält allein 
an die 70 Rthlr. an Silber: ein anderes Bild enthaͤlt mehr als 20 Rthlr. an 
Silber. Es muͤſte ein Betrüger geweſen ſeyn, der ſich auſſerordentliche Muͤhe 
und Unkoſten gemacht haͤtte, um Figuren zu beſitzen, die ihm viel Silber ko⸗ 
ſteten und nichts einbraͤchten. Doch genug einen ſo ſchwachen Gedanken zu 
widerlegen. 2) Das Innerſiche oder Materielle dieſer Goͤtzen ſtimmet genau 
mit den Zeiten und Umſtaͤnden uͤberein. Man ſtelle ſich die Rhedarier vor, 
nachdem fie das erſte mal mit Krieg überzogen waren. Rhetra, die Haupt⸗ 
ſtadt, wohin ſie ihre Schaͤtze gebracht, daß ſie auf den vielen Inſeln ſicher 
ſeyn ſolten, war zerſtoͤhret, der Tempel gepluͤndert, und ſaͤmtliche Beute aus 
dem Lande abgefuͤhret. Sie ſamlen ſich, ihre Stadt und Tempel wieder zu 
bauen, und ihre Goͤtzen wieder herzuſtellen. Sie bringen alſo zufammen, was 
ſie an Metal auftreiben koͤnnen, Gold, Silber, Kupfer, Meking, und wer⸗ 
fen alles in einen Tiegel, nur damit ſie Goͤtzen machen, welche ihr Land fuͤr 
kuͤnftigen Verwuͤſtungen beichuͤtzen ſollen. Dies iſt den Umſtaͤnden eines aus⸗ 
gepluͤnderten Volkes, welches für feine Religion und Gottes dienſt beſorgt iſt, 
ſo gemaͤß, daß auch das Materielle dieſer Stuͤcke fuͤr das aͤchte Alterthum ſo⸗ 
wol als fuͤr die Zeit der Verfertigung derſelben redet. Der irrende Wende 
giebet alles her, damit er nur Gottheiten habe, welche er verehren ea N 
eſchaͤ⸗ 


2) Zu dieſem Zweifel berechtiget mich die angeſtellte Probe, welche deutlich zeiget, daß ehr 
einziges Stuͤck an verſchiedenen Stellen auch einen verfchledenen Strich nach der Probier: 
nadel haͤlt. 


beſchaͤmet den Kaltſinn vieler Chriften, welchen es bald zu viel wird, wenn fie 
— von ihrem Eigenthum der Religion und dem Gottesdienſte aufopfern 
ollen. 
* F. 57. 
Ein anderer zufälliger Umſtand iſt die Farbe, welche dieſe Goͤtzenbilder und Edler Roſt 
andere Stuͤcke dieſer Samlung angenommen haben. Waͤren ſelbige blank 
und rein; fo moͤchte man etwa glauben, daß ſelbige untergeſchoben wären. 
Dagegen aber erſcheinen die mehreſten dieſer Stuͤcke in einer unnachahmlichen 
grünen Farbe, und find mit dem ſogenanten edlen Rofte überzogen. Kenner 
der Alterthuͤmer wiſſen es, wie viel dieſer Umſtand in der Geſchichte der Alter⸗ 
thuͤmer gilt; und ob man gleich verſucht hat, den edlen Roſt nachzumachen, 
fo laͤſſet ſich doch der Unterſchied gar leicht entdecken. Die Farbe der Goͤtzen⸗ 
bilder zeiget alſo ein Alter von mehreren Jahrhunderten an. 
8. . 
Der dritte Umſtand iſt die groſſe Verletzung, welche ſaͤmtliche Stuͤcke Verletzung 
gelitten, und welche von einem gewaltthaͤtigen Feuer zeuget, dem dieſe ſaͤmtli⸗ 
chen Stuͤcke unterworfen worden. Das Auge uͤberzeuget einen jeden, der dieſe 
Samlung betrachtet, daß alle Stuͤcke in einem ſtarken Feuer geweſen, und 
an verſchiedenen Stellen angeſchmolzen ſind. Man ſiehet an verſchiedenen 
nicht allein Löcher, ſondern man findet auch Stellen, wo das Metal abge⸗ 
troͤpfelt; andere wo es angefangen, fluͤßig zu werden, und wieder erkaltet iſt; 
andere, wo ganz verſchiedene Stuͤcke zuſammengeſchmolzen ſind. Bey den 
gröfferen oder Tempelgoͤtzen ift es beſonders zu ſehen, daß die eiſerne Stange, 
welche von dem Fußgeſtelle bis zum Kopfe hindurch gegangen, und welche un⸗ 
ten in einem Holze befeſtiget geweſen ſeyn muß, gluͤend geworden, und die 
Verwuͤſtung angerichtet habe. Man hat ſowol in der Zeichnung als in den 
Kupferſtichen dieſe Verletzung getreulich auszudruͤcken geſuchet. Nun iſt die 
Frage, was dieſes fuͤr ein Feuer geweſen, welches die Goͤtter zu Rhetra alſo 
verletzet hat. Die Geſchichte lehret uns dieſes. Der Fuͤrſt Niclot und der 
Graf Adolph von Solſtein, waren die Werkzeuge, welche Rhetra voͤllig 
zerſtoͤhreten, und einen Pflug uͤber den Boden zogen. Hiedurch ward dieſe 
Stadt ſo voͤllig zu Grunde gerichtet, daß ſie nicht allein niemals wieder gebauet 
worden, ſondern auch die eigentliche Lage dieſer Stadt fo gar ſtreitig geworden a). 
Hier war kein ander Mittel, die Stadt und den Tempel voͤllig zu Grunde zu 
richten, als das Feuer; und dieſes iſt es, welches die im Teinpel eue 
2 Heilige 


a) Beehr lib. 1. e. 4. p. 87. Schröder tom 1. p. 303. Franck gedenket dieſer letzten Zers 
ſtoͤhrung nicht, ob er gleich die Geſchichte dieſer beyden Helden lib. 2. c. 33. Pp. 221. be: 
ſchreibet. 
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Helligthuͤmer ergriffen, die Stangen glüend gemacht, und die Zerſtoͤrung an 

den Goͤtzenbildern, und uͤbrigen Stuͤcken angerichtet hat. Marſchal berich⸗ 
tet zwar, Niclot habe den Radegaft nebft allen Schaͤtzen des Tempels weg⸗ 
2 genommen b). Allein dieſes ſcheinet ein Zuſatz zu ſeyn, welchen dieſer Schrift⸗ 
ſteller eigenmaͤchtig zugeſetzet hat, und ein Zeugniß von der Unzuverlaͤßigkeit der 
Berichte deſſelben abgeben. 0 ne a 

5 59. 5 ö 

Aus det Da dieſe Goͤtzenbilder aus der Erde gegraben ſind, ſo wirft man billig 
Erde ge⸗ auch die Frage auf, wie ſie in die Erde verwahret worden? Der Ort wo ſie 
graben. gefunden worden, an der nordlichen Seite des Tempelberges, wo jetzo der Pfarr⸗ 
garten iſt; die forgfältige Samlung derſelben in ein holes Gefäß, welches mit 
einem anderen zugedecket geweſen, die dabey niedergelegte Menge von Eiſenge⸗ 

raͤthe, §. 4. Dies alles beweiſet, daß fie mit Vorſatz und mit Fleiß in die Erde 
vergraben worden. Es war dies die Gewohnheit der Wenden, daß ſie ihre 
Heiligthuͤmer verbargen, wenn fie der Macht der Chriſten weichen muſten o). 
Der Wende zu Rhetraͤ hatte ein Gefühl der Ehrfurcht gegen feine Gottheiten. 

Er ſahe ſeine Hauptſtadt und ſeinen Tempel vom Feuer verzehret, und hoffete 
gewiß auf beſſere Zeiten, da es ihm gluͤcken wuͤrde, ſeine Stadt und Tempel wie⸗ 

der hergeſtellet zu ſehen. Was ift natürlicher, als daß ein Wende aus Fuͤrſorge 

fuͤr ſeine vaͤterliche Goͤtter, dieſe Stuͤcke auf der Brandſtelle des Tempels zu⸗ 

famınen geſuchet, in beyde Opferkeſſel forgfältig verwahret, das Eiſenzeug dabey 

geleget, und alles neben einander in die Erde vergraben, in der Hofnung, wenn 

beſſere Zeiten kaͤmen, dieſe Heiligthuͤmer wieder an das Licht zu bringen? Dank 

ſey es dem Wenden, daß er durch die Achtung, die er fuͤr ſeine Religion und 

Goͤtter gehabt, der Nachwelt einen Dienſt geleiſtet hat, welchen er nicht vor⸗ 

herſehen koͤnnen. wi 


Beſchluß. Vergleichet man alle dieſe Umſtaͤnde untereinander, fo wird man ſich leicht 
uͤberzeugen, 1) daß man nicht den geringſten Grund habe, dieſe Samlung ver⸗ 
daͤchtig zu machen, oder ſie fuͤr unerheblich zu erklaͤren; wo man ſich nicht ſelbſt 
blos geben will, daß man von Alterthuͤmern ſelbſt keine Kentniß habe; 2) daß 
wenn dieſe Stuͤcke anders waͤren, als ſie wirklich ſind, ſie untergeſchoben und 
erdichtet ſeyn muͤſten: und folglich wer fodern wolte, daß dieſe Goͤtzen anders 
ſeyn ſolten, als fie find, ſelbſt nicht wiſſe, was er fodere. 3) Daß daher dieſe 
Stücke die wahren Heiligthuͤmer des ſo beruͤhmten Tempels zu Rhetra find, 
welche eine geraume Zeit in die Erde gelegen; hernach etwa 70 Jahr von ihren 
Beſitzern verheelet find, jetzo aber ans Licht geſtellet werden. 


b) lib. 2. e. 39. 
c) S. 9. 55. not. x. 
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Unter den Goͤtzen, deren Bildniſſe erläutert werden ſollen, erhaͤlt der Rade⸗ Radegaſt 
gaſt billig die erſte Stelle. Es iſt dieſes die ältefte Gottheit, welche in Fig. 1. 

hieſigen Gegenden, und zwar bereits vor der Ankunft der Wenden, verehret 
worden. Und obgleich die mehreſten Wenden den Swantewit als die oberſte 
Gottheit verehreten, und wahrſcheinlich die Sonne unter dieſem Nahmen vers 
ſtanden d); ſo ward doch Radegaſt unter den Obotriten als die erſte Gott⸗ 
heit verehret, und die Rhedarier ſuchten um dieſes Goͤtzen willen den Vorzug , .. 
vor den uͤbrigen Staͤmmen der Wenden zu behaupten 2 Die alte beruͤhmte 
und durch ihre Lage auf verſchiedenen kleinen Inſeln befeſtigte Stadt Rhetra 

an dem Ende des Sees, die Tollenſe genandt, war der Hauptſitz dieſes Goͤtzen. 

Hier finden wir ihn zwar in der Geſellſchaft vieler anderer Götter; dem ungeachtet 

aber war er der Vornehmſte unter ſeiner Geſellſchaft. Die Hochachtung gegen 

dieſen Goͤtzen bewog andere Staͤmme der Wenden, daß ſie dieſer Gottheit 
gleichfalls einen Tempel baueten, und Öffentlich verehreten. Nach Nicol. 
Marſchalls Bericht hatte er auſſer dem Tempel zu Rhetra, einen Tempel in 
der Stadt Mecklenburg f) und einen dritten Tempel in der groſſen Stadt 
Wieneth, oder Wineta g). Auſſerhalb den mecklenburgiſchen Grenzen 
war dieſer Goͤtze nicht weniger bekant, ob man ihm gleich nicht allenthalben die 
Oberſtelle einraͤumete. Die Soraberwenden, welche in der Lauſitz und im 
Meiſſenſchen wohneten, daher unter dem Nahmen Radgoſt h) und 


r- 


d) S. Mich. Frenzel Piſſ. de idolis Slavorum, præſid. J. P. Ludewig. Witt. 1709. 
Dis 2. §. 1 &e. und Abrah. Frenzel de Diis ſoraborum, ſect. 2. cap. 1. welche beyde 
Schriſten in Gottfr. Sofmanns feript. rerum. Iuſat. tom 2. p. 63 &c. und p. 84 &. 
angetroffen werden. a . | 
e) Selmold lib. 1. c. 21. P. 61. Riaduri five Tollenzi propter antiquiſſimam urbem, & 
eeleberrimum illud fanum, in quo fimulacrum Radigaſt oſtenditur, regnare volebant. 
f) Ap. Weſtphalium mon. inedit. tom 1. p. 191. S. auch Maſium l. e. c. 4 F. 5. p. 1076. 
0 S. auch G. C. Gebhardi Diff. de Wineta p. 26. 28. Micraͤlium, lib. 2. p. 97. 
Maſium Ic. c. 4. F. 4. p. 1075. — u Eu 
h) S. Emſerum in vita Bennonis apud. Abrah. Frencelium de Dis ſorab. ſect. 2, 
c. 1. H. 13. P. 107. } 2 traf 
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berſchedene Mündgrt unter den Wenden d auf 
verſchiedene Weiſe abgeleitet. Am unwahrſcheinlichſten hält man den Koͤnig 


in Mähren hatte er feinen Tempel auf dem Be RadHoft, weicher feinen 
Nahmen von dieſem Goͤtzen empfangen i) O b ale . eines heiligen 
Ochſen, welches in Caͤrnchen verehret worden, & des Kadegaſtes 
geweſen, wie von Weſtphal behauptet 507 daran zweifele ich, und halte fols 
ches vielmehr für ein Bild des Thors §. 15, welches die Cimbern bey ihrem 
Zuge nach Italien daſelbſt bekant gemacht haben. Die 4 8 in 
Mecklenburg Nahmens Nadegaſt, der Fluß Radegaſt bey G 

die ſo genante Krone dieſes 0 Gadebuſch, ungleichen bade 

degaſt im Saal⸗Creyſe find ergek dee Geben, wehe 85 
Gael Rufe deſſelben zeugen 1). + . 
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Der Wade dieſes Goͤtzen wird Seien re. Rad 
Nadigaſt, Radgoſt, dae decke Redigoſt. Auf dem ef 2 1 
Hie Ridegoſt, auf“ dem bekleideten Bil et auf einige 

adegaſt, auf einer Opferſchale aber n Sl Es 1125 12 ar t dle 
er Nahme ſelbſt aber wird auf 
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Kadigaiſus für den Kadegaſt ſelbſt, nachdem derſelbe vergöttert wo 

Michael Frenzel leitet den Nahmen aus dem wendiſchen her m), allein ft rt 

das wendiſche angenommene Stariintoort Asdehafez , iſt noch ſtreitig yo 6. 
ut 


es nicht ſelbſt teutſchen Urſprünges ſey, indem es einen Rathgeber be 


Mit mehrerem Rechte wird das Wort aus dem alten teutſchen, oder wanda⸗ 
liſchen hergeleitet n). Die Wenden haben in ihrer Sprache dieſem Goͤtzen 
zwey andere Nahmen gegeben. Sie nennen ihn Hlawaradze, und Roswo⸗ 


diz; und im Grunde find alle drey Nahmen von einerley Bedeutung, daß fie 


ſich untereinander erklaͤren. Hlawa, oder Glawa heiſſet der Kopf, oder der 
vornehmſte; Radze. ein Rathgeber; wodzu, fuͤhren, wodiz ein Führer; 
Rosno der Krieg. Im wandaliſchen beſtehet der Nahme alis zwey Worten, 
nemlich aus Raden, oder Rathgeben, und Gaſt, welches nicht fü wol einen 
* n Gaaſt, als — einen Bedienten eines groſſen Herrn 


1 bedeu⸗ 
1) S. 55 G. Stredowesry . moraviæ hiſtoria. Soli 1710. 4 c. G. p. * &c. 
K) mon. inedit. tom 4. praf. P. 228. , i 0 * NN 
5 S. Maſium l. c. p. 1077. Francken lb. 1. 0 25 . * ae 


hei? | vi" 


m) Differtat. q. f. 7. p. 75. N 
1) S. rancken lib. 1. p. 133. Abraham Funzt bob. dl. 2 2. eap. 2. f. 7. 
p. 123. N 
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bedeutet o). Alle dieſe na deigen an, * dieſer Goͤtze der bornehmſte 
Unterbediente des einigen Gottes §. 34. und oberſte Nathgeher g jeweſen 1% nach 
deſſen Rath ſonderlich der Krieg, als di e Hauptbeſchaftigu ie el 10 
Aae n Dithmar von Merſeb burg ‚nennt den vo 0 
welcher in Rhetra verehret wolden, barten g. „welchen le zue 
beſonderen Gottheit macht p). Es iſt aber leicht einzufehen; daß wie Dithm 
ſeine ganze Nachricht aus dem Munde eines Wenden genommen, welcher in 
Ahetra wol bekant geweſen, er auch den wendischen Nahmen Flawaradze , 
a 9 erfahren, welchen er lateiniſch Luaraſici ausdruͤcket. Dieſes 1 2 
tfache zu ſeyn, warum er die Stadt Khetra, den Nahmen Redigaſt 
au und eine aeg e 1) ent f e an dies Tee 
. „ „ ee e :? 5 3 wo 42 201 
u 8 5 ‚ 5 8. 65 21 ur 8 ei 1 5 160 B72 4, 


Es fehler ung keinesweges an Zeichnungen, welche ung die wahre Geſtalt Bildung · 
dieses Goͤtzen bekant machen ſollen, indeſſen Re ſich doch keine einzige, welche 
mit unſeren Originalien eine völlige Uebereinftimmung hatte. Die ältefte und 
* zn ſtehet in des Conr. Botho Cronecken der Saſſen q), hebft 

iger er. Beſchreibung: Vnde to mekelenborch der obytriten affgott de 

Ridegaſt de hadde vor der Borſt. eine ſchilt dar inne ſtod ein 
e Buͤffelenkop vñ hadde in der Sant eyne ſtryd exſe vnde vpp 
dem Kopp eyne Vogel. Nach dieſem Original find alle Zeichnungen ge: 
lacht, tz, welche wie in ünſeren Schriftſtellern antreffen. Sie find auch alle 
eich Fg Radegaſt ſtehet nackend auf einem Poſteſnent, hat ein mün⸗ 
keres Geſicht eines ünglinges, krauſe Haare; auf dem Kopfe einen Vogel 
nüt ausgebreiteten Jide Die 19 Hand bie? den Wiel, u 5 
x G 3 
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00 Von weſtphal, tom 4. præf. p. 227. maſiak ius L e. K Kr en Alb. 

Aepinus de Mecklenb. a gentiliſmo ad Chriftian. converſione. Roſtock. 1708. 4. p. 23. 

1 Naäch der Herleitung in J. Gr; Wachters gloſſario. ſ. art. Sat 4 3 baer 
* Ben ſo 1 Düx alater. N ene, Ml 
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.g) ad ann. 1133. Es whd det 2uuegabe . Ing © Jahr 1492 zu walz fol, Set. ch ein 
Exemplar aber, welches die erſte Ausgabe iſt/ hat weder Jahrzahl, Cuſtodes noch Sch 
tenzahlen, ſondern nur bloſſe Signaturen. Die augezogene Stelle. ſtehet Bogen J. 1. b. 
Johann Rerkener hat dieſes Werk bis 1540, und dis beyden pomarii, Johann und 


Samuel bis 1588 fortgeſetzet. Es ſſehet auch in Leibnitii ſcripr. ‚brunfwic. tom III. 


„ 3 
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Bruſt/ und die linke die Streitaxt N Woher Botho dieſe Beſchreibung und 
Zeichnung genommen, iſt nicht bekannt. Wenn ſelbige aber mit unſeren Ori⸗ 
ginalen nicht Übereinftünniet,’ fo muß man erwegen, daß er den Radegaſt aus 
der Stadt Mecklenburg Ar und daß die Bildung eben ce n 


allen Orten ale, seem, 1. . L 
a 7 3 * . „ re 
n Wen; m. . e har; 1 


Bildung. Die 5 Hr der men des Radegaſtes hat mit dem Bilde des Botho * 
Ei Biete en Die ganze Hohe von den Füffen bis zu dem di 
de des Kopfes des Vogels iſt 62 Zoll Rheinl. das Gewicht iſt 1 
222 Loth. Das Metal iſt gelb, hat aber einen ziemlich feinen Strich 
Probierſtein. Die Figur iſt ganz maßiv; und da die ſaͤmtlichen Goͤtzen, bi 
auf vier Bilder des Radegaſtes, inwendig hohl find: fo ſchlieſſe ich wol nicht 
unrecht, daß dieſe Radegaſte die erſten 0 find, welche nach der Zerſtoͤh⸗ 
rung wieder gegoſſen worden. Der Kuͤnſtler hat nicht einmal verſtanden die 
Hoͤſung an der linken PAR; au, Bu n fondern febige ganz mit 2 
e 5 5 ws { F., 65. 7 7 , 17 4 5 . * 
Kopf. Rade aſt etſcheinet 7 nackend in der Geſtalt einer ſehr k mbaren 
Mannesper on; der Kopf iſt aber nicht menſchlich, ſondern ein ſcheuslicher 
Loͤwenkopf, oder Hundeskopf, mit einem groſſen Maule, und ſtark vorſ hen⸗ 
der Schnauze, unter welcher ein ſtraubichtes Haar auf die Bruſt 7 effet. 
Den Kopf umgiebt eine Art, von Maͤhne welche ſehr grob gebildet ö und 
Striche, die von vorne nach hinten gehen, wellenfoͤrmig geworden. Die 
gen liegen tief in dem Kopfe. Das rechtere iſt ini Guſſe verungluͤcket, auch 
die rechte Backe höher als die lnnke. Auf dem Kopfe ſitzet ein Vogel, welcher 
einer ſchwimmenden Ganß mit . Halſe K Der Vogel iſt 
gegen Die; echek Seite gekehret. 18 Un eee 
Pr | — . * a » F. 66. 
1 „ I RE 5 1 3 101 Nin che dead 174937 
217 Kuffer dem, daß der Holtzſchuitt — 0 enthält, als die Beſchreibung, beſtehet der Fehler 
darin, daß die Hände verwechſelt find, welches eigentlich ein Verſehen des Formſchneiders 
Aft, welcher die Figur jo gefhnitten, wie fie gezeichnet worden, daher bey dem Abdruck 
die Streitaxt in die linke Hand gekommen., S. Bangerten ad helmold. F Stars 
cken lib. 1. p. 132. Th. Tugent Vandalia, tom 1. p. 148. von weſtphal tom 1. 
p- 148 tom. 4. præf. n. 35. Aepinus |. ep 22, Schedius l. c. p.720. J. C. Ungnade 
amıemit. diplom. p. 1300. Arnkiel J. c. c. 13. p. 84. Chriſtoph Arnold altſͤchſ. Wo: 
chengoͤtzen, bey Al. Voſſens Gottesdieuſte der ganzen Welt. Heidelb. 1647. 8. p. 176. 
Montfaucon tab. 82. Sämtliche angeführte Schriftſteller betreffen dle Geſchichte dieſes 
fo beruͤhmten Goͤtzenbildes. Die Kupferſtiche flırd aber zu ſehr verſchoͤnert. 


* 
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Der Leib iſt ſtark gebildet, und der Bauch dick, mit einem tief ausge: teiw. 
druͤcktem Nabel und groſſem Zeugungsgliede. Der rechte Arm iſt ſeitwerts 
ausgeſtrecket und hält den Stiel von einer Streitaxt, welcher doch weggebro⸗ 
chen iſt. Der Stiel ruhet auf dem rechten Fuſſe. Die linke Hand hält den 
Ochſenkopf vor der Bruſt. Dieſer Kopf ſitzet auf einem Schilde, welcher an 
der linken Seite am ſichtbarſten iſt. Die Schnauze ſtehet ſtark vor: über dem 
Kopf iſt ein Buͤſchel Haare; die Hörner aber find an den Leib geleget. An 
. ind die Finger, und an den Fuͤſſen die Zehen mit Strichen aus: 

ruͤckt. Unter den Fuͤſſen iſt ein Poſtement geweſen, welches aber wegge⸗ 
brochen iſt. An der Ruͤckſeite iſt nichts beſonders zu bemerken. — 
Nene F. 6. 12 - 

Die Aufſchriften mit runiſchen Buchſtaben find folgende: auf dem rech⸗ Aufſchrif⸗ 
ten Arm: Bel, weis oder gut; auf dem Ruͤcken des Vogels: 3. welches ohne ten. 
Zweifel Fern, das ift, ſchwatz oder Böfe heiſſen ſoll. Auf dem linken Fuſſe N 
in die Laͤnge herunter: Belbog, ein guter Gott. Auf dem Ruͤcken, auf den 
Schultern: Ridegaft, und in dem holen Rücken: Rhetra. So kurz dieſe 
Aufſchriften find, fo geben fie uns doch einige Nachricht von der Theologie der 
Wenden. Radegaſt war uͤberhaupt ein guter Gott, oder Belbog, welcher 
zu Khetra verehret ward. Seine Eigenſchaft war gut und wohlthaͤtig zu 
ſeyn. Indeſſen erkannte man ihn auch als einen zornigen Gott. a 
OR = 4 7 Ai . 5 * „H. 68. 1 5 „ 

Cs enthaͤlt dieſe Sammlung noch eine Statuͤe des Radegaſtes, welche Andere 
zwar mit der jetzt beſchriebenen in eine Form gegoſſen worden; dennoch aber State, 
in einigen Stuͤcken verſchieden iſt, woraus man ſiehet, daß bey dem Abformen 
dennoch einiges veraͤndert worden. In Abſicht der Hoͤhe und Stellung ſind 
beyde Figuren einander gleich; im Gewichte aber verſchieden. Denn obgleich . 
an dieſer der rechte Arm, der linke Fuß, und der Stiel der Streitart fehler: 
fo wieget fie dennoch ı 16 23 Lth. Das Metall hält an einigen Orten den 
Strich von 7 loͤthigen Silber. ne 

m’ * 5 f 8. 69. I 7 J 

Ich glaube nicht daß es noͤthig ſey dieſe Figur genauer zu beſchreiben, oder Beſchrei⸗ 
in einem Kupferſtiche vorzuſtellen. Es wird genug ſeyn, wenn ich die Ver⸗ bung. 
ſchiedenheit zwiſchen beiden bemerke. 1) Der Leib des Vogels iſt etwas dicker, 
und der Hals mehr hinten uͤber gebeuget. 2) Die Finger der linken Hand ſind 


etwas anders gerathen. 3) Von dem Stiele der Streitaxt iſt noch W 
f 8 N eibſe 


er 


585 SD 


bleibſel, welches auf dem Poſtemente neben dem rechten Fuſſe, in einer kleinen 
muſchelformigen Platte ſtehet. Unter dem rechten Fuſſe Iſt noch ein Theil von 
einem niedrigen Poſtemente, durch welches Aan Loch gehet, damit 
das Bild auf eine Stange aufrecht geſtellet werden koͤnne. 
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Sufiifien. Die Aufſchriften auf dieſem Bilde find folgende. Auf dem rechten an 


et Doi; auf der Ruͤckſeite auf den Schultern Ridegaſt, und in dem olen 


Ruͤcken Rhetra. Wenn ich beyde Figuren mit einander vergleiche, fo. hal 
ich jene für älter, als dieſe; indem hier ſchon ein Zierath angebra 1 ſt ft 
chen man nicht wurde weggelaſſen haben, wenn dies 1 ‚und jene 
nur eine Copie waͤre. as ſonſt noch zur Geſchichte dieſe Stdn ehoͤret, 
werde ich unten anführen, wenn ich erſt die verſchiedenen Bilder dieſes Goͤtzen 


werde beſchrieben haben: indem ein Bild das andere erlaͤutert.. 


Radegaſt 


Figur 2. 


Bildung. 
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Die Figur dieſes Goͤtzen iſt ungleich kleiner als die vorhergehende in der 


Hauptſache aber derſelben völlig gleich. Die Höhe iſt mit dem Poſtemente 
45 Zoll, und das Gewicht 10 Loth. 1 2 a 
rs dr a 0 $. 72. N. e TA Nr Re] 


Radegaft hat hier gleichfalls einen Löwens oder Hundeskopf, mit vor⸗ 
ſtehender Schnauze. Die Oberlefze raget ſtark über die Unterlefze hervor. 
Haare und Barth ſind dem vorigen gleich. Der Vogel gleichet einer Ganß 


iſt aber kurz und dicke. Der rechte Arm iſt ausgeſtreckt, und haͤlt den Stiel 
von der Streitaxt, welcher zwar oben und unten weggebrochen iſt; indeſſen iſt 


doch noch ein Theil deſſelben ſowol an der Hand als unten an dem Poſtemente 


zu ſehen. Die linke Hand haͤlt hen Ochſenkopf, welcher mit der Schnauze 
2 


nach der linken Seite gedrehet iſt. Hier fiehet man den Schild nicht, welchen 


man bey den groͤſſeren Figuren antrift. Der linke Fuß iſt etwas gebeuget, 


und daher kuͤrzer als der rechte. Damit er aber das Poſtement erreſche, hat 
der Kuͤnſtler für gut befunden ein Stuͤck Metall unter dem Fuſſe zu legen. Im 
übrigen ſtelet die Figur ein nackendes Mannes Bild vor. Das eigentliche 
Poſtement iſt eine runde Scheibe. Die Fuͤſſe ſtehen aber nicht mieten. auf 
der Scheibe, ſondern an dein Rande; ulld damit das Bild aufgeſtellet werden 
konne, iſt unter der runden Scheibe ein laͤnglichtes Stuͤck Merall, durch wel⸗ 
ches die Figur in einem Loche kann befeſtiget werden. > ung; 


u; Bu) 
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Zwey Worte werden auf dieſem Bilde geleſen. Auf dem Poſtemente vor Aufſchrif. 
den Fuffen ftehet Rhaz, das iſt ein Rathgeber; und auf dem Ruͤcken die Länge ten, 
herunter: Ridegaſt. a en 7 


0 


9 5 §. 74. N in 
Dass zweite Bild iſt von gleicher Groͤſſe, und mit dem vorhergehenden Andere 
in einer Form gegoſſen. Die Verſchiedenheit betrift eigentlich nur den Vogel, Statuͤe. 
weicher etwas länger ift, als bey jenem. Das Feuer, welches ſaͤmtliche Go ⸗ 
tzenbilder ausgeſtanden, hat dieſein die rechte Hand und beide Fuͤſſe beraubet. 

Das runde Poſtement iſt noch vorhanden, nebſt einem Theile der beiden Fuͤſſe, 

welche hier mitten auf der Scheibe ſtehen. Zwiſchen den Fuͤſſen gehet durch 

das Poſtement eine viereckigte Oefnung, daß es auf eine Stange aufgeſtecket 

werden kan. Das Gewicht der Figur beträgt 42 Loth, und das Poſtement 

wieget eben fo viel. f . 


Fee 
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Der bloſſe Nahme Ridegaſt ſtehet auf dem Ruͤcken geſtochen. Die Aufſchrift. 
Metall Art verdienet hier beſonders bemerket zu werden. Der Kopf und Leib 

ſind von gelben Metall; die Fuͤſſe Bley; das Poſtement aber gelbes Metall. 

Man kan hieraus ſicher ſchlieſſen, daß die Wenden allerley Metall, wie ſie 

es gehabt haben, zuſammengeſchmolzen, oder auch nacheinander in eine Form 

gegoſſen, bis dieſelbe voll geworden. Daher es gekommen, daß eine einzige 

Figur an verſchiedenen Stellen auch von verſchiedenem Gehalte iſt. 


g. 76. 4 


Dieſe ſaͤmtlichen Stücke find mit dem edlen Roſte ſchoͤn überzogen, und Anmer⸗ 
mehrentheils gruͤn, auſſer an den Stellen, wo Bley iſt, welches grau gewor⸗ kung 
den. Einige Stellen ſcheinen güldene Flecken zu haben; es iſt aber bey genaue⸗ 
rer Unterſuchung nichts anders als ein Roſt, der dem Schwefel Kieß an Far⸗ 
be gleichet. Saͤmtliche Figuren find auch ganz maßiv; und ſcheinet es, daß 
man zu der Zeit, wie ſie gegoſſen ſind, keinen Kuͤnſtler gehabt, welcher eine 
hoble Figur gieſſen koͤnnen. Billig wirft man die Frage auf, warum ſo viele 
Radegaſte in einem Tempel geweſen? Es war ja wohl genug, wenn nur ein 
einiger. geweſen wäre? Wozu aber fünf Radegaſte? Ich gebe es gerne zu. 

Ein Radegaſt konte dem Volke ſo viel als fuͤnfe helfen, und fuͤnfe ſo viel als 
einer. Sie waren alle gleich eirei, und das Werk der Hände derjenigen, wel⸗ 
che Huͤlfe von ihm begehreten Indeſſen moͤchte eine Muthmaſſung nicht voͤllig 
unglaublich, ſeyn, wenn es mir erlaubt iſt, felbige vorzutragen. Ich bin der 
Meinung, daß man ſogleich nach nr Zerſtoͤhrung des erſten e 

een nd“: dieſe 
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dieſe kleinen Radegafte gebildet, und aus Mangel des Metalles ſogar Bley 
zu Hülfe genommen habe. Man bildete ihn nackend, wie er in vorigen Zeiten 
geweſen war, damit man ſogleich einen Gott wieder haͤtte, zu weſchen man 
ſeine Zuflucht nehmen koͤnte. Man gab ihm aber den Kopf des Zerneboc 6, 
wovon ich bey der folgenden Nummer die Urſache naͤher angeben werde. Di 
Form ward gemacht: und wie ſie fertig war, goß man mehrere Bilder, die 
alle gleich heilig waren, und folglich in dem neuen Tempel aufbewahret wur⸗ 
den.“ Der Goͤtze war zu klein. Man bildete alſo die groͤſſere Figur nach dem 
Nuſter dieſer kleineren, und goß zugleich mehrere Bilder ab, fo lange die For 
halten wolte, oder Metall zum Guſſe vorraͤthig war. Wie der Tempel völl 
hergeſtellet war, fo ſchafte man auswaͤrtige Goͤtzen herbey, damit der Tempe 
mit mehreren Goͤttern angefuͤllet wuͤrde. Man holete den Podaga aus Ploen; 
die Sieba vom Polabeberge; den Percunuſt aus Parchim, den Nemiſa 
aus Arcona, den Schwaixtix aus Preuſſen. Alle dieſe waren bekleidet. 
Radegaſt allein ſolte nackend ſeyn? Dies war wider die Uebereinſtimmung. 
Man zog ihm alſo gleich jenen eine Kleidung an, und fo erſchien Radegaſt, 
obgleich am ſpaͤteſten, bekleidet, wie wir ihn im folgenden erblicken. Dieſe 
Anmerkung giebet uns auch zugleich den Gebrauch der dupletten Goͤtzenbilder 
zu errathen. Man erhandelte von den Nachbaren Goͤtzenbilder. Was konte 
man dafuͤr wieder geben? Der ganze Handel der Wenden beſtand in einem 
Umſatze. Goͤtter und Goͤtter wurden am bequemſten gegen einander umgeſetzet. 
Haͤtte es das Schickſal alſo gewolt, daß uns die Heiligthuͤmer anderer Tem⸗ 
pel aufbehalten waͤren, fo würden wir unter ſeibigen ſonder Zweifel Copien des 


) 


Kadegaſtes antreffen. > au 4 u 


Radeg a ſt. 
5 9. 77. 
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Radegaſt In dieſem Rupferftiche fehen wir den Radegaſt in feiner Kleidung. Es 


815 3. S 


ſcheinet aber, als wenn dieſelbe nicht an allen Orten einerley geweſen. Wie 
die Mahler und Kupferſtecher oft ſehr wilkuͤrlich verfahren; fo fcheinen auch die 
Prieſter der Wenden wilkuͤrlich in der Ausſchmuͤckung ihrer Goͤtzen verfahren 
zu haben. Nicol. Marſchal laͤſſet ihn in einen Panzer und Harniſch hervorz 
treten. s) Stredowsky bildet ihn als einen Krieger mit Waffen. t) Hier aber 
erſcheinet er in einer wendiſchen Kleidung, welche man ihm zu Rhetra ge⸗ 
geben. Die Figur iſt von rothem Metall gegoſſen, mit edelem Roſt uͤberzo⸗ 
gen, 62 Zoll rheinl hoch, und 115 12 Loth ſchwer. N 5 
R 18 1 70 7 ; 9 Ye 1.3 
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8) Annal. c. 9. in monum. inedit tom 1. p. 191. u. ‚ w e . 
t) I. c. cap. 6. ad pag. 30. Die Kleidung ift roͤmiſch, mit der Streitart: in der linken Hand. 
Die Schoͤnheiten des Kupfers ſind eine Erfindung des Kupferſtechers. \ 


$. : 78. * u 

Uuoberhaupt betrachtet, ſtellet das Bild einen Menſchen vor. Es war dies 
der Geſchmack der Heiden, daß fie ihren Göttern etwas dem Menſchen aͤhnli⸗ 
ches beyſegeten. Die Kleidung iſt ein Bild der wendiſchen Tracht; ein Rock, 
welcher bis auf die Knie reichet, mit offenen Ermeln, welche etwas über die 
Mtte des Armes gehen. Die Fuſſe ſind bloß, und ſtehen auf einem kleinen 
Poſtemente. Zwiſchen den Fuͤſſen iſt der Raum erfuͤllet geweſen, weil durch 
die ganze Figur eine Oefnung gehet, daß man ſie auf eine Stange ſtecken kan. 
Vergleichet man dieſes Bild mit dem vorhergehenden, fo ſiehet man hier fchon 
mehrere Kunft in der Bildung; und dieſes berechtiget mich, zu behaupten, daß 
dieſes Bild ſpaͤter als die vorhergehenden gegoſſen worden; nach dem Grund⸗ 
fage, daß je ſimpler eine Figur iſt, deſto Alter fie ſeyn muͤſſe. n 
’ . | F. 79. 

Der Kopf ſtehet in keinem regelmaͤſtigen Verhaͤltniſſe mit den übrigen Thei⸗ 
len, ſondern iſt auſſerordentlich groß, und 13 Zoll breit. Die Bildung deſſel⸗ 
ben ſtellet einen Loͤpben vor, mit ſtraubenden und umher hängenden Haaren. 
Auf dem Kopfe ſitzet ein Vogel mit zuſammengelegten Fluͤgeln, welcher den 
Kopf und Schnabel nach der rechten, und den Schwanz nach der linken Seite 
kehret. Er gleichet einer Endte. Mit der rechten Hand wird der Ochſenkopf 
vor der Bruſt gehalten; die linke Hand iſt nicht deutlich zu ſehen. Weil aber 
der Arm aufwärts gebeuget iſt, fo ſcheinet es als wenn dieſe Hand unter dem 


Bildung 


linken Hoen des Ochſenkopfes verborgen. An der Biegung des Armes haͤnget 


— 


ein Zierrath nieder. I 12 1 
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Die Nückfeite zeiget das Hintertheil des Kopfes entweder bedeckt, oder 
glatt, wenigſtens find daſelbſt keine Lömenhaare gebildet. Man ſiehet hier oben 
am Kopfe die Oefnung, durch welche eine Stange durch die ganze Figur geſte⸗ 


NRuͤckſeite 


cket werden kan, daß fie noch oben herausraget. Die Kleidung iſt auf dieſer 


Seite glatt und ohne Falten. Zwiſchen den Fuͤſſen ſcheinet die Bekleidung der 


1 SB: ar 
Auf dieſem Bilde lieſet man folgende Worte mit runiſchen Buchſtaben. 
Auf der Vorderſeite auf der rechten Falte des Kleides: Zern, gegen uͤber auf 
der linken Seite: Dlai; am Saume des Kleides: Vena. Auf der Nuͤckſeite 
155 am Kopfe: Kadegaſt; auf dem Rücken: Belbocg; und unterwaͤrts: 

n se N ee, 
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Roͤhre eine Art von Decke zu ſeyn, welche bis auf das Poſtement nieder haͤnget. 


Aufſchrif⸗ 
ten 


Loͤwenkopf. 


Merkmal. 


K. 82 


Wenn man als gewiß annimmt, wie man allerdings thun kan, daß die⸗ 
fer Goͤtze vormals mit einem munteren Geſichte eines Juͤnglinges, oder vielmehr; 
wie ich im folgenden zeigen werde, mit dem Geſichte eines Frauenzimmers ge⸗ 
bildet worden: ſo bemerket man billig die Abweichung, daß alle dieſe Bilder 
aus Rhetra, einen Kopf haben, welcher von dem boͤſen Gotte, oder dem Zer⸗ 
nebocg entlehnet worden. Ich rechne dieſes nicht zu den zufaͤlligen Veraͤnde⸗ 
rungen, oder Zierathen, mit welchen manche Goͤtzenbilder ausgeſchmuͤcket find; 
ſondern dieſe Veraͤnderung iſt zu wichtig. Einem guten Gotte den Kopf des 
boͤſen Gottes zu geben, dazu muß nian gewiß wichtige Urſachen haben. | 
Bildung dieſer Goͤtzen fällt in die Zeit, da die Wenden das wankende Gluͤck 
im Kriege erfahren hatten. Radegaft hatte fie nicht beſchuͤtzet, ſondern ihre 
Stadt war zerſtoͤhret, und der Tempel geplündert. d. 12. Sie dachten nicht 
fo großmuͤthig, wie jetzt manche thun, welche ein goͤttliches Weſen von den 
Veraͤnderungen der Welt gaͤnzlich ausſchlieſſen; ſondern fchrieben das Ungluͤck, 
unter welchem ſie ſeufzeten dem Zorne ihrer Goͤtter zu. Ein Koͤnig in Daͤnne⸗ 
mark opferte nach einer verlohrnen Schlacht ſeinen Sohn dem Othin oder 
Woda, damit er denſelben verſoͤhne. Wenn man das zerſtoͤhrte und wieder⸗ 
gebauete Rhetra anfahe, fo glaubte man gewiß, Kadegaſt ſey zornig uͤber die 
Stadt geweſen. Warum ſolte man alſo nicht den Kopf von einem boͤſen Gotte 
entlehnet haben, damit man den Zorn des Kadegaſtes ſinlich ausdruͤcke, und 
denen Anbetern deſſelben durch dieſen Anblick eine Erinnerung gebe, daß ſie die⸗ 
en fo zornigen und rächenden Gott nicht durch Annehmung des Chriſtenthumes 
beleidigten? Man war auf Rache gegen die Feinde bedacht. Vielleicht hat 
man die raͤchende Macht des Kadegaſtes auf dieſe Art ausdruͤcken wollen, 
daß er der zornige Gott ſey, welcher ſchon Rache an denen uͤben werde, welche 
feinen Tempel zerſtoͤhret hatten? Das Wort Zern auf der rechten Falte des 
Kleides $. gr. imgleichen das 3 auf dem Vogel $. 67. ſtimmet mit dieſer Erklaͤ⸗ 
rung genau überein, und enthaͤlt die Urſache, warum Radegaſt einen Loͤwen⸗ 


x 


kopf bekommen habe, weil er zornig über das Volk gewefen N 
mt 18 | a ‚S. 83. 0 3 
Die drey unterſcheidende Merkmale des Radegaſtes find die Streifart 


in der rechten Hand, der Vogel auf dem Kopfe, und der Ochſenkopf vor der 


Bruſt. Das erſte Merckmal zielet unſtreitig auf den Krieg, in welchen man 
dieſe Art der Waffen vorzüglich zu gebrauchen pflegete. RKadegaſt war aber 


ein Gott des Krieges. §. 62. Es fehlet aber bey dieſem Bilde dieſes kriegeri⸗ 
ſche Werkzeug; die Stellung der Arme iſt auch von der Beſchaffenheit, daß 
man ſiehet, der Kuͤnſtler habe dieſen Goͤtzen nicht mit einer Streitaxt bewafnen 
3 N 4 wollen. 


- 
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wollen. Der Vogel iſt hier ſitzend vorgeſtellet, mit zuſammengelegten Slügeln. 
Ras es für ein Vogel ſeyn ſoll, laͤſſet ſich nicht aus den, Bildern ſelbſt ent⸗ 
ſcheiden. Bey den vorigen Bildern gleichet er einer Ganß. F. 65; hier einer 
Endte; auf dem Opferteller $. 243 iſt es ein gut gebildeter Schwaan; und 
auf der von einem beſſern Kuͤnſtler gebildeten Opfer Schaale $. 257, ein Has 
bicht. Dieſe Verſchiedenheit ſowol, als daß die Fluͤgel nicht ausgebreitet ſind, 
ſcheinet mir eine Sache zu ſeyn, welche man dem Bildenden Kuͤnſtler zuſchrei⸗ 
ben muß. Er war zufrieden, wenn es nur ein Vogel war; und ausgebreitete 

luͤgel zu machen, ſcheinet nicht in feinem Vermögen geweſen zu ſeyn; da die 

zormen nur aus zwey Theilen beſtanden. §. 44. Maſius ſiehet den Vogel 
als ein ſymboliſches Zeichen des Ruhmes an, u) worin ich ihm nicht beypflich · 
ten mag. Der Ochſenkopf hat breite auseinander ſtehende Hoͤrner, und iſt unter⸗ 
waͤrts mit einem Rande umgeben, aus welchem der Kragen in dem Mecklen⸗ 
burgiſchen Wapen gemacht worden. Maſtius führer die fabelhafte Meinung 
von dem Anthyrius und dem Bucephalus an, welche kaum verdienet, daß 
man ihrer gedenke. Franck muthmaſſet, daß der Kopf ein Opferſtuͤck ſey; der 
Kragen ſey ein Lappen von der Haut des Halſes, welcher an dem Kopfe ge⸗ 
blieben, wenn der Feldherr dem Opferthiere den Kopf mit einem Hiebe habe 
abhauen muͤſſen. x) Dieſe Meinung würde viel Gewicht haben, wenn fie mit 
den Opfergebraͤuchen uͤbereinſtimmete. Allein hier findet ſich das Gegentheil. 
Die Opferthiere wurden zuerſt entweder niedergeſchnuͤret, oder durch einen 
Schlag betaͤubet; hernach aufgeſchnitten, aus dem Eingeweide geweiſſaget, 
und alsdenn erſtlich der Kopf abgeſchnitten, welcher den Goͤtzen vorgeſetzet, 
und hernach dem Feuer uͤbergeben ward. N * 

5 F. 84. 

Da dieſer Goͤtze fo berühmt geweſen, und an vielen Orten verehret wor⸗ Genealo⸗ 
den; ſiehet man auch billig auf den Urſprung deſſelben. Elias Schedius y) gie des Ra⸗ 
und viele bereits angeführte Schriftſteller leiten dieſes Goͤtzenbild aus der Ger degaſtes. 
ſchichte her, daß nemlich der wendiſche Koͤnig Radigaiſus nach ſeinem Tode 
vergoͤttert worden. Allein dieſes ſtreitet mit der Geſchichte. Radegaſt iſt ver⸗ 
möge feines Nahmens nicht eine wendiſche ſondern teutſche Gottheit, und 
muß es billig umgekehret werden, daß der Koͤnig feinen Nahmen von dieſem 
Goͤtzen empfangen. Haͤtten die Wenden nicht den Radegaſt bereits vorge⸗ 
funden, wie ſie in Mecklenburg Ka fo würden fie ihre urfprüngliche un 
a 3 eit, 
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u), J. c. c. 4. §. 8. p. 1059. S. auch Micraͤlii obfervat. ad Helmold. in monument. 
inedit, tom 3. p. 1914. Abrah. Frenzel let. 2. c. 2. F. 12. p. 127. 
») lib. 1. e. 13. p. 71. 
5) be. p. 720 
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heit, den Percunuſt, oder Donnergott gewiß oben an geſetzet haben, wie 
ſolches un Preuſſen geſchahe, aus welchem Lande fie in hieſige Gegenden ges 
kommen. Meer Meinung nach iſt Radegaſt eine zuſammengeſetzte, und 
zum Theil von den Nachbaren entiehnte Gottheit. Es iſt dies eine weſentliche 
Eigenſchaft des Aberglaubens, daß er ſich nicht allein weit ausbreitet, ſondern 
daß, wo er herrſchet, eine Parthey ſich bemuͤhet der anderen gleich zu werden. 
Dies iſt der Grund, waruͤm ein Volk die Goͤtter eines anderen Volkes ſo 
willg an benommen, und den bereits vorhandenen Göttern beygefuͤget hat, 
dam man eben das habe, was andere Völker goͤttlich verehreten. Ich habe 
oben gezeiger, daß die Wandaler, Cymbrer und andere gegen Norden ge 
legene Voͤ ker den Thor unter dem Bilde eines Ochſen verehret haben: §. 15. 
ingleichen, daß wie der fo genante Othin nach Schweden gekommen, welches 
ohngefehr go oder 60 Jahr vor der chriſtlichen Zeitrechnung geſchehen, er feibft 
ſowol als ſeine Frau vergoͤttert und dem Thor zur Seire gefetzet worden. $. 16. 
Das Symboium des Thors war ein Ochſenkopf, und des Othins Sym⸗ 
bohun ein Habicht oder Raubvogel. Dieſe drey, Thor, Othin und fein 
Weib Frigga wurden in eine einzige Statüe zuſammengeſetzet. 2) Beurtheilen 
wir nun das Bild des Kadegaſtes, fo iſt da zuerſt der Ochſenkopf des Thors, 
welcher in ſeiner Bildung voͤllig den aufgefundenen Denkmalen des Thors glei⸗ 
chet. Ferner finden wir den Vogel des Othins, welcher durch die Hand des 
Kuͤnſtlers zwar eine Ente, Ganß oder Schwaan geworden, indeſſen doch ein 
Raubvogel ſeyn ſoll, wie ihn eine geichicfrere Hand auf der Opferſchale gebil⸗ 
det hat. Othins Vogel hieß im wendiſchen Geſtrab, von welchem im⸗ 
ſere Stadt Guͤſtrow ihrem Nahmen zu haben ſcheinet Das weibliche Ge⸗ 
ſicht der Frigga oder Freia $. 16. fehlet zwar dieſen Bildern, und ſiehet man 
an deſſen ſtait den Kopf des Zerneboegs, wovon ich ſchon meine Muthmaſ⸗ 
fung angegeben. $. 82. Indeſſen wird dieſer Mangel dadurch erſetzet, daß auf 
dem Kleide der Nahme Vena ſtehet. Dies Wort heiſſet im Wendiſchen eine 
Frauensperſon, und zeiget alſo an, daß Radegaſt, ob er gleich hier die Geſtalt 
eines zornigen und ſchaͤdlichen Gottes habe, dennoch auch als eine goͤttliche Frau 
erkant werden ſolle. Es iſt daher der Radegaſt nichte anders als die oberſte Gott⸗ 
heit der nordiſchen Voͤlker, und eine Verbindung des Thors, Othins und der 
Frigga, welche drey Götter die Wandalen angenommen, damit ſie den nordiſchen 
Voͤlkern gleich wuͤrden. Hiezu haben Nie mehr als eine Veranlaſſung gehabt. 
Denn erſtlich war der Thor eine alte bekante Gottheit, und da derſelbe in 
Scandinarien durch Zuſaͤtze vergroͤſſert ward, jo war es nicht anders, als daß 
die Wandalen hierin nahfolgeren. 2) War Othin unter dem Nahmen Wo⸗ 
da bey ſeinem Durchzuge durch Teutſchland den Wandalen hinlaͤnglich bes 
kant geworden, daher ſie um ſo viel weniger Bedenken tragen konten, ihn als 

einen 

2) S. Arnkiel J. c. p. 58. Stephanum not. in Sax. p. 136. 


einen Gott anzunehmen, indem er ſich ſelbſt für einen Gott ausgab, und in der 
Nachbarſchaft dafür erkant ward. 3) Kan die naͤchſte Veranlaſſung hiezu 
geweſen ſeyn, daß die Einwohner des hieſigen Landes ſich einen Fuͤrſten, welcher 
Datis genennet wird, aus Thula oder Scandinarien geholel, welcher den 


nordiſchen Gottesdienſt kante, und in Mecklenburg unferftüget hat. Dale rn! 


U. 


» 
4 


hen 
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Aus dieſen Umftänden läffer ſich alfo der Schluß ziehen, daß das Entſte⸗ 
des Radegaftes in den Zeiten vom erſten bis fünften Jahrhundert der 


2 
>» 4 


riſtlichen Zeitrechnung zu ſetzen fen; und haben die Wenden denſelben bey 


De Ankunft in Teutſchland bereits vorgefunden. So zornig er auch in 
Rhetra abgebildet worden; fo ſolte er dennoch für einen guten Gott erkant 
werden. Denn hievon zeuget die Aufſchrift auf der Ruͤckſeite: Radegaſt, 
Belbocg, Rhetra: das iſt, Radegaſt ein guter Gott, welcher zu Zihes 
tra verehret wird. Unter allen Goͤtzen, welche in Mecklenburg bekannt. 
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worden, iſt vom Radegaſt am mehreſten geſchrieben a). 


* 


5 5 
5 N . t 14 t N r 
E ,-. A « ) 0 d 4 ES ner, 
* —— I.) 3 I 69 1 F D 
4 F — „ e „ 5 . . . 

ea VW; . 4°... 2 19 

86. 

0 Br 14 0 D 
1 * * 


* 


, 75 „ ; . . 6 
Dem Radegaſt ſetze ich billig den Vodha zur Seiten, nicht allein, weil 


dieſer Goͤtze ſchon ſelbſt in der Statüe des Radegaſtes auf eine ſymboliſche 
Weiſe vorgeſtellet iſt, S. 84. ſondern weil derſelbe auch zu den aͤlteſten Gotthei⸗ 
ten gehoͤret, welche in hieſigen Gegenden verehret worden; und der Ruf und 
die Anbethung deſſelben ſich auch ſehr weit erſtrecket hat; wie denn auch noch 


bis 


jetzo der Aberglaube den Nahmen dieſes Goͤtzen in unſerem Lande erhalten hat. 
§. 87.7 


, Wenn man die Spuren dieſes Goͤtzen aufſuchet, fo findet man ihn. unker 
verſchiedenen Nahmen bey verſchiedenen Voͤlkern. In Mecklenburg hat er den 
Nahmen Vodha, Woda, Wodan gehabt. An anderen Orten, fonderlich 
unter den Freſen hieß er Weda; unter den nördlichen Völkern, Othin und 
Guden, und unter den oͤſtlichen Wenden Waidawut. Alle dieſe Nahmen: 


zeig 


€‘. 
3 


en eine einzige Perſon au, nemlich den beruͤhmten Anführer der Aſen, a 
10 N 8 deſſen 
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) In Joh. Alb. Fabricii biblioth. antiqu. c. 8. . 48. p. 254. von wWeſtphal můonum. 


2 
* 


inedit. tom 4. præf p. 228. und in G. G. Kuͤſters biblioth. hiſt. brandenb. tom 1. lih. 
3. c. 2. p. 93. iſt ein zahlreiches Verzeichniß ven Schriftſtellern anzutreffen, welche die 
Geſchichte dieſes Goͤtzen betreffen; unter welchen Abraham Frenzels Schrift de Düs 


ſorab. ſect. 2. cap. 2. p. 121-132. wol naͤchſt Maſio die ausfuͤhrlichſte iſ i. 


Zeitalter. 


Vodha 
Fig: 4 · 


Nahme⸗ 


5 


Bildung. 
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deſſen Geſchichte ſchon oben §. 16. gehandelt worden. Ich will das nicht ab» 
ſchreiben, was die daſelbſt angefuͤhrten Schriftſteller von ihm gemeldet haben, 
ſondern hier nur den per erklären. Der Nahme Woda ift ein altes ſcy⸗ 
tiſches Wort, und heiffer fo viel als ein Anführer, ſonderlich im Kriege, oder 
bey einer Verſamlung einer Menge Volkes. Dieſer Nahme, der eigentlich ein 
Amtsnahme iſt, iſt fo allgemein geworden, daß, wie ſich dieſer Anführer den 
Nahmen Othin gegeben, der Nahme Woda in Mecklenburg geblieben, und 
ihn nach feiner Vergoͤtterung beygeleget worden. Der Nahnie Guden iſt eben 
daſſelbe Wort, und beruhet die Veraͤnderung nur auf die Ausſprache. Den 
Nahmen Othin fand er bereits in Schweden, als den Nahmen eines Gottes, 
und legte ſich ſelbigen nur bey. Der wendiſche Nahme Waidawut komt her 
von Waidin die Wiſſenſchaft oder Klugheit, und Wuitis ein Vorſteher oder 
Anführer b). So daß alſo dieſer Goͤtze em Gott des Krieges iſt, welcher durch 
ſeine kluge Anfuͤhrung den Sieg verſchaffe tr. _ 
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Die Abbildungen, welche man von dieſem Goͤtzen hat, ſind von verſchie⸗ 
dener Art. Unter dem Nahmen Othin wird er mit dem Thor und der Srigga 
zuſammengeſetzet; fo wol daß fie neben einander, als auch üher einander ſtehen; 
und alsdenn iſt er bekleidet, im erſten Falle gepanzert, mit einem Schilde und 


Schwerdte; und um letzten Falle mit einem langen Mantel c). Man findet 


Figur. 


ihn auch nackend unter dieſem Nahmen d). Unter dem Nahmen Woda wird 
er mit einem Panzer bekleidet. Das Schild traͤget er am linken Arm, und die 
rechte Hand hält das Schwerdt in die Höhe e). Alle dieſe Bildungen ſtellen 
ihn als einen Kriegeshelden vor, und ſind folglich ſeiner wahren Beſchaffenheit 
angemeſſen. nere Ne! il 


§. 89. : 
So viel Kunſt und Geſchicklichkeit unſere Kupferſtecher in der Bildung 
dieſes Goͤtzen bewieſen haben; ſo viel Ungeſchicklichkeit und Unvermoͤgen hal 
der wendiſche Kuͤnſtler gezeiget, einen recht pluͤmpen Gott zu bilden, an wel⸗ 
chem kein Ebenmaas der Theile noch die geringſte natuͤrliche Stellung zu be⸗ 
merken iſt. Das Bild beſtehet aus vermiſchten Metall, 6 Zoll hoch, 24 5 
ſchwer. Es ſtellet eine! Mannesperſon vor in einer ungeſchickten Kleidung, 
5 5 welche 
b) Sartknoch Diſſ. 3. §. 1. p. 57. N . 
c) Arnkiel. p. 56. 58. r * 1 N \ 
d) Von Weftphal tom 4. praf.n. 12. N 2 ö 
e) Arnkiel p. 74. von Weſtphal J. c. n. 14. 17. Franck lib. 1. p. 46. Arnold altſaͤche 
ſiſche Wochen ⸗Goͤtzen, c. 4. p. 38. * 1 ir . 


* 
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welche auf der einen Seite ein groffes, und auf der andern zwey kleine Geſich⸗ 
ter hat. Es gehoͤret alfo dieſes Bild unter die Zahl der vielkoͤpfigen Goͤtzen, 
deren Helmold gedenket. Von dem erlittenen ſtarken Feuer zeugen viele Stel⸗ 
len dieſer Figur. 


$. 90. Ai . 

Das groſſe Geſicht auf der Vorderſeite iſt das Geſicht eines erwachſenen Vorderſei⸗ 
Mannes mit einem groſſen Barthe, welcher ſich auf beiden Seiten bis an die tige Kopf. 
Ohren heraufziehet. Auf dem Kopfe ift eine Bedeckung, deren eigentliche Der 
ſchaffenheit nicht genau zu erkennen. Es iſt ungewiß, ob es das Bild eines 
Ochſenkopfes, nehmlich das ſymboliſche Zeichen des Thors, oder eine Muͤtze 
ſeyn ſoll. Allem Anſehen nach iſt der Kopf mit Strahlen umgeben geweſen, 
wie der Woda beym Weſtphal gebildet, und iniunferer Samlung bey meh⸗ 
reren Goͤtzen gefunden wird. Wenigſtens zeiget ſich an der rechten Seite ein 
ſolcher aufwärts gekruͤmter Strahl, und an der linken Seite iſt gerade gegen 
über etwas weggebrochen. Wenn man aber den Kopf von der Ruͤckſeite an⸗ 
ſiehet, ſo gewinnet es das Anſehen, als wenn es zwey Zipfel von der Muͤtze 
find, welche gegen die Ohren herabhaͤngen, und deren Spitzen aufwaͤrts ge⸗ 
e ſ ind. * | 

§. 91. | 

Beide Arme find unnatuͤrlich genua an den Schultern angeſetzet, und geib. 
der rechte niederwaͤrts, der linke aber aufwaͤrts gebeuget. Die Gelenke hat 
der Kuͤnſtler nicht ausgedruͤcket, ſondern vielmehr in dem Oberarm, eine un⸗ 
natuͤrliche Biegung angebracht. Die Haͤnde ſind nicht zu erkennen; es iſt 
auch zweifelhaft ob dieſes Goͤtzenbild Haͤnde gehabt habe. In Schweden hat 
man wenigſtens dieſen Goͤtzen ohne Hände gebildet, weswegen Olaus Verelius 
ihn den Gott ohne Saͤnde nennet f). Die Bekleidung iſt ein weites, un⸗ 
foͤrmliches, kurzes Kleid, ſo bis auf die Knie reichet; unten und oben gleich 
weit, ohne Falten, doch iſt unten ein Saum, oder eine Einfaſſung ſichtbar. 
Die Fuͤſſe find blos und ſcheinet das Poſtement weggebrochen zu ſehn. Der 
Raum zwiſchen den Fuͤſſen iſt mit Metall ausgefuͤllet, wie ſolches auch bey 

anderen Figuren gefunden wird. 

N . §. 92. 
f) runographia. c. 7. p. 31. then enhände as Guden. Nachdem ich den edlen Roſt abge⸗ 
N ſchabet, ſo entdeckten ſich an dein rechten Arm einige kleine Klauen, anſtatt der Finger, 
und an dem linken ein Bruch; daß entweder aͤhnliche Klanen, oder etwas, das er in der 

Hand gehalten verlohren iſt. 1 


1 
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Schlangen 
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7 892. 
Das Beſondere bey dieſer Figur, welches bey anderen nicht bemerket 
wird, ſind zwey erhabene Linien, welche unter dem Kinne hervorkommen, 
ſich über den Leib in Kruͤmmungen herunter ziehen, und an dem Saume ſich 

gegeneinander in die Hoͤhe kruͤmmen. 
: 1 * 


Nuͤckſeite Auf der Ruͤckſeite find zwey Köpfe geweſen, welche in Vergleichung gegen 


Schlange 


den Kopf auf der Vorderſeite ſehr klein ſind, und nur eingeſetzet zu ſeyn ſcheinen; 
wenigſtens iſt der eine Kopf ſo fein gearbeitet, daß er unmoͤglich von dem Kuͤnſt⸗ 
ler gearbeitet ſeyn kan, welcher die ganze Figur gebildet hat. Es iſt ein Kopf 
eines Frauenzimmers mit krauſen Haaren. Das zweite Geſicht iſt dergeſtalt 
im Feuer beſchaͤdiget, daß man es nicht mehr erkennen kan. Die Kopfdecke 
ſcheinet eine mit allerley Zierathen geſchmuͤckte Muͤtze zu ſeyn, davon der Zipfel 
niederwaͤrts haͤnget. Oben hat es das Anſehen, als wenn noch Spuren von 


einer Krone zu bemerken ſind. K 


f € ey $. 94. 4 

Mitten auf dem Leib herunter gehet eine ſchlangenfoͤrmige Linie, welche 
bey dem Halſe anfaͤnget, kruͤmmend bis an dem Saume des Kleides herabge⸗ 
het, die Spitze aber wieder in die Hoͤhe beuget. Es iſt dieſe Spitze mit einem 
doppelten Widerhacken verſehen. So unfoͤrmlich dieſe Linien ſind, ſo werde 
ich doch im folgenden zeigen, daß es Schlangenbilder ſeyn ſollen. 


§. 95. 


Aufſchrift An der Stirne hat der Nahme des Goͤtzen geſtanden. Es iſt aber von 


* 


DreyKoͤpfe 


dem erſten Buchſtaben nur noch der erſte gerade Strich, und der letzte Buch⸗ 
ſtabe, nemlich a kenbar. Ich habe den Raum ausgemeſſen, und finde, daß 
er durch die Buchſtaben Vodha ausgefuͤllet wird. Auf der Bruſt ſtehet zwi⸗ 
ſchen den beiden Schlangenlinien Zir. Auf der Ruͤckſeite ſtehen die beiden 
Worte Vodha, Rhetra, das iſt, der Woda, welcher zu Rhetra verehret 


wird. a 
§. 96. 


„Es find verſchiedene Stücke bey dieſem Bilde zu bemerken, welche eine 
Erlaͤuterung erfodern. Das erſte betrift die drey Geſichter, oder drey Koͤpfe, 
welche an dem einigen Kopfe find. Obgleich dieſer Wodha aus dem Morgen⸗ 
lande herkam, und eigentlich ein Scythe war; ſo ward er doch in den Nord⸗ 
laͤndern, als Schonen, Schweden, ja ſelbſt in England bekant, ſo daß 
man dem Koͤnige Sengſt nachruͤhmete, daß er ein Enkel dieſes Vodha kp. 

a In 
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In den nordiſchen Gegenden ward feine Statuͤe mit der Statuͤe des Thors 
und der Frigga vereiniget. Der wendiſche Kuͤnſtler iſt unſtreitig in ſeiner 
Kunſt unerfahren. Wie wenn er zur Nachahmung der nordiſchen Kuͤnſtler 
ſich alſo habe helfen wollen, daß er des Vodha Kopf mit der Ueberſchrift 
Vodha auf der einen Seite, und auf der andern den Kopf des Thors und 
der Frigga geſetzet habe? Wenigſtens iſt das eine noch kenbare Geſicht das 
Geſicht eines Frauenzimmers. | 4 
r * 
Das zweite betrift die Frage: was die drey krummen Linien find, von Drey 
welchen zwey auf der Vorder, und die dritte auf der Rüͤckſeite zu ſehen iſt. Schlangen 
Ich bin zwar nicht der Meinung, daß man einem jeden zufaͤlligen Zierathe ſeine 

beſtimte Bedeutung geben muͤſſe Allein dieſe Linien nebſt dem Worte Zir 

ſind zu merkwuͤrdig, als daß ich ſie eine blos zufaͤllige Ausſchmuͤckung nennen 

ſolte, da es bekant iſt, daß der Kriegesgott unter den Sarmathen ſowol g) 

als unter den Gothen und anderen nordiſchen Voͤlkern den Nahmen Tir ge⸗ 

fuͤhret hat. h) Ich merke daher folgendes an. 1) Lebendige Schlangen an⸗ 

zubethen, und ihre Bildniſſe den Heiligthuͤmern beyzufuͤgen, iſt eine alte Ge⸗ 

wohnheit der morgenlaͤndiſchen Voͤlker 1). Die nordiſchen Voͤlker ſind Ab⸗ 

koͤmlinge von jenen, und haben dieſen alten Gebrauch beybehalten. Auf den 

beyden guͤldenen Hoͤrnern §. 24. findet man viele Schlangenbilder, welche dem 

Thor und Othin zur Seite geſetzet find. k) Man ſiehet Grabſteine mit Rus 
3 N ) 05 2%; 8 nen, 
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8) S. Theoph. Sigfr. Bayeri memor. Seythic. in den opuſculis. Halæ. 1770. B. 
P. 195. 

h) Olaus Verelius bemerket in der runographia c. 7. P. 31. daß der zwölfte Runenbuch⸗ 

ſtab Tyr genennet worden: tyr nominarunt, h. e. Martem, - - ab hoc tyr vel Marte 
tertiam ſeptimanæ diem tyrsdag - - dixerunt. Wo er fi aber im ſchwediſchen richtiger 
ausdruͤcket, und an ſtatt des lateiniſchen Mars den eigentlichen Nahmen As Guden, das 
ift, der Gott Woda, gebrauchet. chen tolfte Runan Tyr Kallas uti tridelorne then 
enhände As Guden, Tyr und Fir iſt aber einerley, weil die Gothen, wie noch jetzo die 

[2 Schweden, kein z haben, ſondern das t, oder ih, wie ein z oder wie ein engliſches th ausſprechen. 
Es iſt daher das Wort Zir auf unſerem Goͤtzen, der alte Nahme des Krieges: Gottes un 
ter den Sarmathen, und da Woda ein Gott des Krieges unter den Wenden gewor⸗ 
den, fo iſt dieſer Nahme auch dem Woda beigeleget. a yo. 

) S. Montfaucon tab. 75. Arnkiel c. 8. p. 41. 

) Man ſehe die Abbildungen im Weſtphal, Pontoppedan, und Arnkiel, Vergl. allgem. 
Welthiſtorie th. 16. p. 596. 
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nen, auf welchen Drachen und Schlangen gehauen find. !) Die Wenden 
hielten die Schlangen fuͤr heilig, und verehreten ſie als Hausgoͤtter, welche nie⸗ 
mand beleidigen durfte. m) Das Feldzeichen der Wenden war ein Drache 
$. 220 ꝛc. und der Sriedensſtab mit einer Schlange umwunden §. 227. 
Dies beweiſet die Moͤglichkeit, daß die krummen Linien auf dieſem Goͤtzenbilde 
Schlangen ſind. 2) Haben die Thracier, und andere an dem ſchwarzen 
Meere wohnende Voͤlker einen Drachen, oder eine Schlange zum Feldzeichen 
gehabt, welchen die Römer mit dem Draconario nachgefolget find. n) Der 
Vodhaͤ gehoͤret zu dieſen Völkern. Da er nun mit feinen Aſen aus feinem 
Lande gezogen, und durch Polen, Preuſſen, Mecklenburg durchgewandert; 
hat er gewiß das vaͤterliche Vexillum nicht verändert’ Daher dieſe Linien für 
Schlangenbilder angenommen werden muͤſſen; und folglich iſt hier der Gott des 
Krieges mit ſeinem Feldzeichen bezeichnet. 3) Lucianus berichtet, daß wenn 
jemand unter den ſarmatiſchen Voͤlkern im Kriege gefangen worden, welcher 
ſonſt den Goͤttern geopfert worden, derſelbe beym Leben erhalten worden, wenn 
er das Wort Zirin gerufen habe. o) Dies Wort finden wir auf dieſen Goͤ⸗ 
tzen, ſo wie es auch unter den Gothen, ſo wol auf den Heften der Degen, 
als auf dem Feldzeichen, jedoch mit Veränderung eines Buchftabeng, nemlich 
Tyr geſtochen worden. p) Aus dieſen angefuͤhrten Gruͤnden ſchlieſſe ich alſo, 
daß hier der Kriegesgott Woda mit ſeinem Feldzeichen, den Schlangen be⸗ 
zeichnet worden, und daß das Wort Fir anzeigen ſolle, daß, ob ihm gleich 
fonft alle Gefangene geopfert werden ſollen, er doch auch verſtatte, daß Ge⸗ 
fangene beim Leben erhalten, und unter dem Schutze der Schlangen vom Tode 
befreiet ſeyn ſollen, wie alfo das Wort dir erklaͤret wird. g) Aus dieſer Bil⸗ 
| 5 WE ur dung 

) ©. Stephanum ad Saxon, p. 203. Die mehreſten Abbildungen runiſcher Aufſchriften 
in Verelii runographia ſind eigentliche Schlangenbilder mit vielerley Wendungen. Die 
Runenbuchſtaben ſind nicht umher, ſondern in den Schlangen eingehauen. Vermuthlich 
hat dieſes feinen Urſprung daher, daß man die Schlangen für etwas heiliges und goͤttliches 
gehalten. S. Schedium J. c. p. 622. 5 

m) Sartknoch Diſſ. 8. p. 142. DIT. 10. p. 165. Arnkiel p. 42 &c. 

n) Montfaucon p. 357. Vergl. Seinr. Stephani thefaur. ling. Græc. tom. 1. col. 945. 

o) S. Bayer J. c p. 196. ; 

7) S. Bayers epiſt. ad Lacrozium, in theſaur. epift. Lacroz. tom. 2. p. 279. 

g) Diefe Erklärung giebet Lucianus ſelbſt as EmsAurgaz mars. In Joh. Ihre 
gloffar. ſriogoth. Upfäl. 1769. fol. tom. 2. col. 884. wird das Wert thyr oder zir, 
durch Knecht oder Selave erkläret, welches mit Luciani Erklärung genau übereinſtimmet, 

wel⸗ 
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dung des Vodha hat das wendiſche Feldzeichen Zirnitra feinen Urſprung 
genommen. 8. 220. 5 i 
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§. 98. r: 
Wie der Kadegaſt unter den Obotriten die vornehmſte Gottheit war, Pobaga 
fo genoß der Podaga unter den Wagriern, oder den Wenden, welche in Sig. 5 
dem jetzigen Solſtein wohneten, eine vorzügliche Ehre. Der vornehmſte Tem⸗ 2 
pel deſſeſben war zu Ploen, weswegen Selmold ihn idolum plunenſe nen⸗ 
net. 1) Er ward aber auch an mehreren Orten göttlich verehret. Zu Luͤtken⸗ 
burg war ihm auch ein Tempel gebauet. Unter den Soraber Wenden, 
Polen und Boͤhmen war er auch nicht unbekant, wiewol er unter ihnen einen 
veränderten Nahmen erhalten. s) Da ſich das Bildniß deſſelben in unſerer 
Samlung befindet, und mit dem Nahnien Rhetra bezeichnet iſt; ſo iſt dies 
ein Beweiß, daß man ihm auch einen Platz unter den Gottheiten zu Rhetra 
angewieſen habe. Es gehoͤret aber dieſer Goͤtze zu den eigentlichen wendiſchen 
Gottheiten, welche von den Wenden in hieſige Gegenden eingefuͤhret ſind. 
{ 7 


$. 99. 

Unter den Polen und Boͤhmen ward dieſer Goͤtze Pogwiſt, das iſt die Nahme 
Witterung; unter den Soraberwenden aber nicht Podaga, wie zu Ploen 
und Rhetra, ſondern mit Verſetzung der Sylben, Pogada genennet. Fren⸗ 

f 0 J 3 zel 
weil die Kriegesgefangenen, wenn ſie nicht geopfert wurden, als Knechte gebraucht wurden. 
Unmittelbar mit der Stelle, wo Rhetra ehemals gelegen, grenzet das Dorf Zieritz, 
welches von feiner Lage jetzo Zohenzieritz genennet wird. Der Nahme iſt unſtreitig aus 
Zir und itz als der Endigung, mit welcher ſich die mehreften wendiſchen Nahmen der Dörs 
fer endigen, und welches fo viel als ein Sitz oder Wohnung heiſſet, zuſammengeſetzet: fo 
daß alſo Zieritz eine Wohnung des Gottes Fir, und folglich eine Wohnung der Knechte, 
oder der Kriegesgefangenen anzeiget. Wozu auch die Lage dieſes Dorfes ſehr bequem iſt, 
indem es auf einer Hoͤhe lieget, welche in vorigen Zeiten, wie die Tollenſee noch ein 
paar Mann hoch hoͤher geſtanden, rund um mit Waſſer umfloſſen geweſen, wovon man 
noch an der einen Seite gegen Suͤden die hohen Ufer ſiehet, an den anderen Seiten aber 
jetzo noch Waſſer findet, als gegen Morgen den Bach / welcher von Weiſtin komt, und ger 
gen Norden und Weſten den Moraſt, durch welchen die ſogenante eiſerne Pforte, oder 
in der alten Sprache, de aiſche Forth, vadum abominabile gehet. 8 

r) lib. I. c. 83. p- 185. 

s) Von wWeſtphal tom. 4. Præf. p. 231. Abraham Frenzel de Düs ſorab. c. 14. p. 177. 
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zel erklaͤret den letzteren Nahmen alſo, daß dadurch eine Goͤttin angezeiget wor⸗ 
den, welche heiteres Wetter giebet, und den Ackerbau befoͤrdert. t) Der 
Nahme Podaga hat eine aͤhnliche Bedeutung. Er bezeichnet einen Gott der 
Getreide und andere Nahrungsmittel giebet· Wie vom Radegaſt und Vodha 
das Gluͤck im Kriege erwartet ward, ſo ſuchte man von dieſem Gotte, den 
Segen und den Ueberfluß in Friedenszeiten, bequeme Witterung und frucht⸗ 
bare Zeiten u). Es geſchahe alſo nicht ohne Grund, daß man dieſen Goͤtzen 
in dem Tempel zu Rhetra aufnahm, und ihm die Opfer brachte, ſondern damit 


2 


durch ihn das Land geſegnet wuͤrde. 
m §. 100, r 
Bildung Bangertus bemerket, daß ſo viel ihm wiſſend, kein Schriftſteller gemel⸗ 
det habe, in welcher Bildung der Podaga dargeſtellet worden. x) Frenzel 
wiederholet dieſes, und weiß auch kein Bildnis deſſelben anzugeben. Von 
Weſtphal aber hat eine Abbildung dieſes Goͤtzen aufgefunden. y) Er iſt 
wie ein Menſch gebildet mit einer ſpitzen Muͤtze, aus welcher zwey Ochſenhoͤrner 
hervorgehen. In der rechten Hand hält er ein Fuͤlhorn, welches ihm auf die 
Bruſt lieget, und in der linken einen Stab. Das Kleid reicher bis auf die 
Knie. Dies iſt die einzige Abbildung des Podaga, welche ich gefunden. 
Vergleicht man hiebey die Opferſchale §. 258. fo ſiehet man, daß man auch 
in Rhetra gewuſt, daß der Goͤtze mit einem menſchlichen Geſichte gebildet 
werde. un 
wu $. 101. Ip: | . 
Figur. Der Podaga aus Rhetra hat mit der vorhergehenden Beſchreibung 
nicht viel gemein. Der Kuͤnſtler hat ihm kein menſchliches Geſicht geben wol⸗ 
len, ſondern ihn ziemlich ungeſtalt gemacht. Er hat auf beiden Seiten Ge⸗ 
ſichter; daher es ſchwer ſeyn wuͤrde, die Vorderſeite zu beſtimmen, wenn nicht 
die Lage und Stellung der Arme die Entſcheidung gaͤbe. Die ganze Figur iſt 
63 Zol hoch, 2315 ſchwer, und inwendig hohl. Im Poſtement iſt ein Loch, 
durch welches eine Stange gegangen, an welcher das Bıld aufrecht geſtellet, 
oder auf den Goͤtterthron befeſtiget worden. 


§. 102. 
Vorderſeite Der Kopf ift an dieſer Figur verhaͤltnismaͤßig ſehr groß, und ungewis, 
des Kopfs was derſelbe eigentlich vorſtellen ſoll. Der rohe. Geſchmack des Kuͤnſtlers zei⸗ 
e | i get 
t) 1. e. c. 14. . 3 ö 4 
u) Von Weſtphakl J. 0. 
x) ad Helmold. p. 127. R 
J) menum. ined. tom, 4. n 47. 
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get ſich hier in feiner völligen Staͤrke. Die Stirne, die Augen, die Naſe, 
und die Oberlefze haben etwas einem Menſchen aͤhnliches. Die Naſe iſt breit, 
wie die Naſe eines Africaners, und gleichet ziemlich dem Ochſenkopfe auf der 
Bruſt des Kadegaſtes, oder dein cimbriſchen Thor. S. 15. Ueber der Stirn 
zeiget ſich etwas gekraͤuſeltes, wie das Haar an einem Stierkopfe. Von dem 
Maule gehet auf jeder Seite eine ſtark erhabene geritzte Linie über 1 Zoll lang 
nach den Ohren hinauf, welche doch an dieſem Bilde nicht zu ſehen ſind. 
Dieſe Linie flieſſet mit dem Rande der Oberlefze zuſammen, und bildet einen 
Mund, welcher das Anſehen hat, als wenn er bis an die Ohren geoͤfnet wer⸗ 
den koͤnte. Die Unterlefze nebſt dem Kinne iſt gar nicht zu ſehen, ſondern wird 
durch einen Ziegenbarth an der Unterlefze verdecket. An der Seite der Kinba⸗ 
cken zeigt ſich etwas gekraͤuſeltes. Es kan ſeyn, daß auch dieſes Geſicht einen 
Loͤwenkopf vorſtellen foll, welchen der Kuͤnſtler um ihn zu verſchoͤnern, mit ei⸗ 
nem Ziegenbarth ausgezieret hat. Um dem Kopfe ſind ſtarke Piramidelſtrah⸗ 
len geweſen, welche aus dem Kopfe als dem Mittelpunkte hervorgehen. Die 
Strahlen ſind auf dieſer Seite prismatiſch mit ſchregen Linien gezieret. An 
der rechten Seite ſind noch zwey, und an der linken Seite drey Strahlen zu 
ſehen. Was aber den Kopf bedecket hat, iſt weggebrochen. N 
§. 10g. — N a 
Der rechte Ari traͤget ein liegendes Thier. Die rechte Hand iſt denſel⸗ Arme. 
ben an das Hintertheil geleget. Das Thier hat einen ſtarken Kopf mit wel⸗ 
chem es vorwaͤrts ſiehet; die Geſtalt deſſelben aber ift fo unkentlich geworden, 
daß es ſchwer haͤlt zu beſtimmen, was fuͤr ein Thier es ſeyn ſoll. Die linke 
Hand lieget auf der Bruſt nahe vor dem Kopfe des Thieres. Cs kan ſeyn, 
daß man bey dieſem Thiere und der Bildung deſſelben auf die Beſchaffenheit 
des Goͤtzen geſehen, und dadurch andeuten wollen, daß Podaga auch den 
Thieren ihre Nahrung verſchaffe. Ich mag es aber nicht mit Gewisheit be⸗ 
haupten, weil dergleichen kleine Bilder, welche den gröfferen beigefüget find, 
nur zufaͤllige Zierathen zu ſeyn ſcheinen. 


§. 104. 

Die Bekleidung des Goͤtzen iſt gedoppelt. Das Oberkleid iſt kurz und Bekleidung 
reichet bis an die Knie. An den beiden aͤuſſeren Seiten gehen zwey Strahlen 
hervor, welche denen am Kopfe vollig aͤhnlich find, nur daß fie in ihrer Rich⸗ 
tung niederwaͤrts geſenket find. Der lange Rock raget unter dem Oberkleide 
hervor, bedecket die Fuͤſſe, und reichet bis auf das Poſtement. — 


* 
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§. 105. 
Ruͤckſeite Auf der Nuͤckſeite zeiget ſich ein Kopf mit einer anderen Bildung. Der 
des Kopfs Kopf iſt 22 Zoll breit, und eben fo hoch. Die Bildung gleichet einem Loͤben, 
oder groſſen Hunde mehr als die Vorderſeite. Die Stirne iſt in tiefe Runzeln 
gezogen. Der Nachen ſtehet etwas offen. Auf beiden Seiten neben dem 
Maule, an welchem die Oberlefze eine ſtarke Ruͤndung hat, haͤnget ein Knebel⸗ 
barth herunter, 1 Zoll lang. Ui dein Kopfe gehet eine bunte Einfaſſung herum 
mit vertieften Linien, fo entweder ein ſtraubichtes Haar eines Loͤden, oder 
auch einen Glanz vorſtellen ſoll, welcher den Kopf umgiebet. Die Strahlen 
find auf dieſer Seite platt, und mit runiſcher Schrift angefuͤllet. & 
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Bruſt Unter der Einfaſſung des Kopfes tritt eine ſtarke neunmahl mehrentheils 
in die Schrege gekerbte Linie hervor, welche ſich oberwaͤrts nach der rechten, 
und unterwaͤrts nach der linken Seite beuget, und bis an den Saum des 
Oberkleides reichet. Ueber dem Saum zeiget ſich ein Thier in vollem Laufe, 
welches ein wildes Schwein zu ſeyn ſcheinet, an welchem die Hauer, die Bor⸗ 
ſten und der umgekruͤmte Schwanz kenbar iſt. Die Bekleidung iſt auf dieſer 
Seite der Vorderſeite gleich. Von beiden Seiten des Poſtements laͤuft ein 
Strahl in die Hoͤhe. 4 

107. - 


Aufſchriften Die aufgeſchriebenen Worte mit runiſchen Buchſtaben, find folgende. 
Auf der Vorderſeite über der Stirn, wo ſich ein Zierath als ein Ueberbleibſel 
einer Krone zeiget ſtehet auf der einen Seite pif, und auf der andern: Daz. 
Auf dem Oberkleide an der linken Seite: Rhetra; auf dem Uuterkleide an der 
rechten Seite: Podaga, und vorne: asiub. Auf der Ruͤckſeite ſtehet auf 
den Strahlen, auf dem unterſten: ſal, auf dem zweiten: guͤl, unter dem 
Kinne: z. h t. Auf dem Oberkleide auf der rechten Seite: Podaga; zur lin⸗ 
ken: Bill, und an dem Unterkleide: Lun. Daß der Nahme Podaga auf 
beiden Seiten ſtehet, ſcheinet anzuzeigen, daß die Kuͤnſtler zwey verſchiedene 
Abbildungen dieſes Goͤtzen miteinander vereinigen wollen. : 

. ICE . 

Fuͤllhorn Das Kenzeichen des Podaga iſt das Suͤllhorn, welches er in der Hand 
hält. Er hat dieſes Kenzeichen mit dem Swantewit gemein, aus deſſen Fuͤll⸗ 
horn die Fruchtbarkeit eines Jahres geweiſſaget ward. 2) Dem erſten Anz 

; > ſehen 

7) d. mich. Frenzel de idolis lav. Diff. 2. F. 1. P. 70. Abraham Frenzel de Diis 

ſorab. ſect. 2. c. I. p. 100 &c. Franck lib. 1. p. 216. Aepinus $. 12. Arnkiel c. 13. 
p. 85. von Weſtphal tom. 4. præf. n. 66. 
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ſehen nach ſucht man dieſes bey unſerem Bilde vergebens. Wenn man aber 
die auf der Ruͤckſeite befindliche Linie $. 106. genau betrachtet; fo ſiehet man, 
daß die Kerben eigentlich Schneckenwindungen ſeyn ſollen, und daß dieſes das 
Fuͤllhorn des Podaga ſey, welches nur in der Hand des Kuͤnſtlers unfoͤrmlich 
und oberwaͤrts zu dünne gerathen. Wie nun hierdurch eigentlich das Geſchaͤfte 
dieſes Goͤtzen angedeutet wird, ſo koͤnnen auch die Jagd und Viehzucht, als 
Hauptzweige der wendiſchen Nahrung, durch die Thiere auf dem Bilde ſym⸗ 
boliſch ausgedruͤcket ſeyn. Die fuͤrchterliche Bildung des Kopfes, welche mit 
der ſchoͤneren Bildung auf die Opferſchale $. 258. nichts gemein hat, ſcheinet 
mir eine Erfindung des Prieſters zu ſeyn, welcher dieſem Heiligthume eine auſ⸗ 
ſerordentliche Geſtalt geben wollen. 


§. 109. 


Die Erklärung der aufgeſchriebenen Worte ift noch uͤbrig. Da man 


bisher noch nicht gewuſt, daß die Wenden ihre Theologie auf die Goͤtzenbil⸗ 
der geſchrieben, ſo fehlet es uns auch ſehr an Huͤlfsmitteln, ihre Worte zu er⸗ 
klaͤren. Indeſſen glaube ich doch, daß ſich die Worte nicht ſowol aus der 
wendiſchen als vielmehr aus der gothiſchen Sprache erklaͤren laſſen. a) Pif 
Daz, ſind zwey Worte. Das erſte ſcheinet das alte teutſche pief, oder pieck, 
fett zu ſeyn; das andere aber das teutſche Daz, oder Daͤtz, ein Ropf. Beyde 
heiffen alſo ein Dickkopf, caput pinguedinis, welcher Nahme dieſem Goͤtzen 
ſeines groſſen Kopfes wegen mit voͤlligem Rechte beygeleget werden kan. Das 
Wort Asiub iſt nicht vollſtaͤndig, ſondern am Ende zeiget fich noch ein gerade 
niedergehender Strich als ein Anfang eines runiſchen V. As heiſſet im go⸗ 
thiſchen, b) wie auch im celtiſchen c) ein Gott. Juffver, oder mit veraͤn⸗ 
derter Ausſprache Jubver heiſſet ein Euter. d). Podaga iſt daher ein Gott, 
welcher die Viehzucht, als das vornehmſte Stuͤck der Wagrier geſegnet, 
und den Ueberfluß der Milch befoͤrdert. Von dem Worte Sal haben wir 
noch den Nahmen der Doͤrfer Salow, welcher aus Sal und ow zuſammen⸗ 
geſetzet iſt. Sal, oder wie wir jetzo ſagen, ein Soll, heiffet ein Fiſchteich: 
ow eine Gegend; Salow, eine Gegend wo viele Fiſchteiche ſind. Die Fi⸗ 
ſcherey hat alſo auch unter dem Gebiethe des Podaga geſtanden. Gil oder 

8 z.- Guͤl 


a) Die Wagrier haben mit den Gothen weit mehr Gemeinſchaft gehabt, als die Obo⸗ 
triten oder Rhedarier. Da nun dieſer Goͤtze eigentlich den erſteren zugehoͤret; fo habe 
ich allerdings einen hinlaͤnglichen Grund, die Worte aus dem Gothiſchen zu erflären. 

b) Joh. Ihre gloffar. tom. 1. col. 112. 0 n „ 

c) Baperi opuſc. p. 251. — — N 

d) Ihre tom. 1. col. 1012. 8 * ö 
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Guͤl heiſſet im Gothiſchen ſtark, mächtig, e) womit die Kraft und das Ver⸗ 
moͤgen des Goͤtzen ausgedruͤcket wird. Dill heiſſet eine Pflugſchaar, oder ein 
Ackergeraͤthe; k) Lun, oder Luna aber die Zeit, g) womit die zum Segen 
eines Landes noͤthige Witterung der Jahrszeiten angedeutet wird. Alle dieſe 
Erklärungen ſtimmen genau mit dem Hauptbegriffe des Wortes Podaga uͤber⸗ 
ein, $. 99. und dieſes wird der Hauptgrund ſeyn, aus welchem die Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit dieſer Erklarung beurtheilet werden muß. 


Percunuſt. 
$. 110. 


percunuſt Der Nahme dieſes Goͤtzen iſt unter den Mecklenburgern weniger als 
Fig - 6. die vorhergehenden bekant, ob er gleich in einer unſerer Staͤdte einen beſonde⸗ 
ren Tempel gehabt, und die Bildfäule deſſelben noch bis 1128. geſtanden, und 
Nicol. Marſchal muthmaſſet, daß das guͤldene Bild deſſelben noch irgendwo 
verborgen liege. h) Deſto bekanter aber iſt er unter den auswärtigen Wen⸗ 
den, in Preuſſen, Polen, Litthauen, geweſen. i) Von Weſtphal iſt 
der Meinung, daß dieſer Goͤtze auch in Maͤhren, in der Stadt Brun goͤtt⸗ 
lich verehret worden, und berufet ſich auf den Stredowsky, der den Goͤtzen 
Peron oder Pierun beſchreibet, und in Kupfer bildet. k) Allein die Bildung 
weiſet es aus, daß der Pierun des Stredowsky kein anderer als der Prowe 
iſt, welchem ein Tempel zu Oldenburg im Solſteiniſchen errichtet war.) 
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Nahme Der Nahme dieſes Goͤtzen wird verſchiedentlich geſchrieben. Percuns, 
Percunuſt, Parchunus, ſind Nahmen dieſes Goͤtzen. Der Kanzler von 
Weſtphal, nennet ihn auch Occepirnus. m) Allein dieſer Nahme zeiget 

eine 
e) Ihre tom. 1. col. 674. ' 

1) Ihre tom. 1. col. 186. 

g) Ihre tom. 2, col. 105. f ö 

) Anal. lib. 1. c. 4. in mon. ined. tom. f. p. 178. Franck lib. 1. p. 6. 

3) Abrah. Frenzel de Diis forab. ſect. 2. c. 12. f. 5. p. 170. 6 * 

k) ſacr. morav. hiſt. e. J. p. 30. a u. . 

D Der Nahme pierun heiſſet der Donner; weswegen von Weſtphal, dieſen Goͤtzen für 
den Percunuſt angenommen; die Pflugſchaar aber, und die langen Ohren beweiſen, daß 
das Bild deſſelben, das Bild des Prove iſt. Es kan ſeyn, daß Stredowsky ein fal⸗ 
ſches Bild in Kupfer ſtechen laſſen⸗ Tr | 

m) mon. ined. tom, 4. præf. n. 38. p. 229. 4 


eine befondere wendiſche Gottheit an. n) Die hiefigen Wenden haben ihn 
Percunuſt genennet, wie der Nahme auf unſerem Bilde geſchrieben iſt. Von 
Weſtphal uͤberſetzet dieſes Wort durch Donnergott, welcher uͤber die Gewit⸗ 
ter, den Donner, Blitz und Regen zu befehlen hat. Dieſe Erklärung beſtaͤ - „ 
tiget Sartknoch o) und Abraham Frenzel dadurch, daß noch jetzo in Kits 
thauen Percunos ein Donnerwetter heiſſet. Da die Wenden den hoͤchſten 
Gott einen Schöpfer der Blitze genennet, $. 34; und der Thor der nordiſchen 
Voͤlker der Gott des Donners geweſen §. 15; fo folget hieraus, 10 daß der 
Percunuſt und der Thor einerley Gottheit unter perfchiedenen Nahmen fen: 
2) daß unter den Wenden, in ſo fern ſie mit anderen Voͤlkern nicht vermi⸗ 
ſchet find, der Percunuſt der vornehmſte Gott geweſen, wie ſich ſolches bey 
den Preußiſchen Wenden findet. 3) Daß aber in Mecklenburg, wo die 
Wenden und die bereits vorhandenen Teutſchen vermiſcht unter einander ge⸗ 
lebet, und mit der Zeit ein einiges Volk geworden, der Radegaſt die Ober⸗ 
hand behalten, weil die Wenden denſelben bey ihrer Ankunft bereits als eine 
Gottheit vorgefunden. p) s ı . — 
FERN, ch, 5 Pr . IM, J | 
Zwey Zeichnungen dieſes Goͤtzen liefert uns von Weſtphal. ) Der Bildung. 
Percunuſt aus Parchim iſt in Geſtalt eines alten baͤrtigen Mannes gebildet. 
Den Kopf umgaben zwoͤlf flammige Strahlen. Der Leib iſt mit einem weiten 
Rocke bis an die Knie bekleidet, und in der Mitte mit einem Guͤrtel umguͤrtet. 
Die Fuͤſſe ſind bloß: die rechte Haud lehnet ſich auf einen Stier, und die linke 
haͤlt eine brennende Fackel, aus welcher zwey Blitze hervorſchieſſen. Die an⸗ 
dere Bildung findet ſich auch im Sartknoch r) und zeiget die Geſtalt des 
preußiſchen Percuns in der Mitte zwiſchen dem Picollo und Potrimpi. 
Das Bild gehet nur bis an den Guͤrtel. Der alte Kopf iſt mit vielen Strah⸗ 
len umgeben; der Leib bekleidet; die rechte Hand lieget auf dem Leibe; die linke 
aber iſt vorwaͤrts gebeuget, daß man die flache Hand ſehen kan. 


on er Say 113. Ä 
Die Bildſaͤule unſeres Percunuſt iſt vom vermiſchten Metalle 5 Zoll hoch Vorderſeite ö 
und 29 Loth ſchwer; und überhaupt etwas zierlicher als die Bildſaͤule des 
K 2 Poda⸗ 
n) Abrah. Frenzel. cap. 11. p. 169. 
o) Diff, 7. $. 4. p. 130. 2 
p) Dieſe Muthmaſſung wird dadurch beſtuͤttiget, daß die Wenden nach Mecklenburg nicht 
mit einem groſſen Heereszuge gekommen, ſondern ſich uur nach und nach ausgebreitet, 
und in unſerm Bande niedergelaſſen haben. 
ꝗ) I. c. n. 38. 39. a 
r) Diff. 18. p. 386. 
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Podaga gebildet. An der Vorderſeite zeiget ſich der Kopf eines alten Mans 
nes, mit einem ſtarken bis auf die Bruſt herabhaͤngenden Barth, welcher auf 
den Seiten bis an die Haare bey den Ohren hinaufgehet. Von der Dberlefje 
gehet auf beyden Seiten ein ſtarker Knebelbarth herunter. Der Kopf iſt mit 
einer Sturmhaube bedecket. An der rechten Seite des Kopfes ſind von dem 
Halſe an aufwaͤrts vier, und an der linken Seite fuͤnf Strahlen; und auf der 
Spitze der Sturmhaube ſcheinet der zehnte Strahl weggebrochen zu ſeyn. Die 
Strahlen ſind in gerader Linie, und auf dieſer Seite ganz platt. Es ſcheinet 
als wenn auf allen runiſche Buchſtaben eingegraben geweſen; wenigſtens lie⸗ 
ſet man noch auf einem Strahl ein Wort, welches einem Donnergotte ſehr 


angemeſſen iſt. 
§. 114. 
keib. Der Leib iſt mit einem langen Rocke bekleidet, welcher die Fuͤſſe gänzlich 
bedecket, und in Falten geleget iſt. Die rechte Hand lieget auf der Bruſt, die 
linke aber iſt nicht zu ſehen. Vor der Bruſt unter der rechten Hand raget ein 
gefüllter Triangel hervor, welcher 3 Zoll hoch iſt. Auf den Falten ſtehen vier 
Reihen runiſcher Buchſtaben. 
| j d $. 115. 

Ruͤckſeite Die Rückfeite dieſer Figur iſt dem Geſchmacke der Wenden gemäß mit 
einem anderen Kopfe verſehen. Er gleichet am mehreſten einem Loͤbenkopfe, 
iſt aber etwas klein. Ueber dem Kopfe ſtehet in einem zugeſpitzten Raume der 
völlige Nahme dieſes Götzen in drey Reihen. Die Strahlen find auf dieſer 
Seite prismatiſch. Der Rock gehet in Falten bis auf die Fuͤſſe. In der Mitte 
ſtehen zwey Worte welche noch leſerlich ſind, und unterwaͤrts ſind noch einige 
runiſche Zuͤge zu bemerken, welche aber durch das erlittene Feuer unkentlich 
geworden. 

§. 116. 5 


Aufſchrift Die runiſchen Schriften, welche noch leſerlich ſind, enthalten folgendes. 
An der Vorderſeite auf dem zweyten Strahl von unten, an der linken Seite: 
ſay idt. Auf dem langen Rocke: Percun deuuaite nemuſea und man. 
Auf der Ruͤckſeite am Kopfe: Percunuſt, und mitten auf dem Kleide: en 
romau. A 
er 


Erklaͤrung Der Loͤwenkopf auf der Ruͤckſeite ift vermuthlich vom Zernebocg entleh⸗ 
net, und zielet auf die Verwuͤſtungen, welche Percunuſt anrichten kan. Man 
ſoll ihn ſich als einen zornigen Gott vorſtellen. Hiemit ſtimmen die übrigen 
Worte uͤberein. Es ift zu bedauren, daß man nicht mehr fehen kan, 1 2 fie 

> Worte 
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Worte auf den Strahlen am Kopfe geſtanden. Nur das eine ſay idt, iſt noch 
zu leſen, welches fo viel heiffet, als huͤte dich. s) Es iſt ein Donnergolt, der 
leicht verletzen und beſchaͤdigen kan. Die uͤbrigen Worte ſind der Anfang eines 
wendiſchen Gebethes an den Percunuſt, davon der Beſchluß entweder auf 
der Ruͤckſeite oder an dem Poſtemente geſtanden, und welches uns Laſicius t) 
vollſtaͤndig aufbehalten hat. Wenn ein Gewitter entſtand nahm der Wende 
in Preuſſen ein Stück geſalzenes Schweinfleiſch, trug ſolches auf feinem Acker 
herum; und wenn das Gewitter voruͤber, verzehrete er daſſelbe mit den Seinen. 
Hiebey bethete er: Percune dewaite, niemuſki und mana diewu melſu, 
tawi palti mieſſu: Salte ein, Percun, und beſchaͤdige meinen Acker 
nicht, ich will dir auch dieſes Sleifch opfern. Man hat nicht Urſache ſich 
daruͤber zu wundern, daß man in Mecklenburg und in Preuſſen einerley 
Gebethsformel gehabt, mit welcher man dieſen Goͤtzen angerufen; indem es 
gewiß iſt, daß dieſer Goͤtze aus Preuſſen in hieſige Gegenden eingefuͤhret wor⸗ 
den. Denn dieſes beweiſen die Worte en Romau, womit die wendiſche 
Stadt Romau, oder Romore angezeiget wird, in welcher dieſer Göße feinen 
Hauptſitz in einer Eiche hatte, und woſelbſt ihm als dem oberſten Goͤtzen unter 
den Preuſſen der feyerlichſte Gottesdienſt gehalten ward. u) N 


Nemiſa. 
a §. 118. 6 
Die vorhergehenden Goͤtzen ſind in der mecklenburgiſchen Geſchichte Nemiſa 
nicht völlig unbekant. Hier folget nun ein Goͤtze, der weniger bekant iſt, und Sig. 7 
deſſen wahre Beſchaffenheit nur durch Muthmaſſungen beftünmer werden kan. 3 
Die Figur iſt, nachdem das Poſtement abgebrochen, 64 Zoll hoch, und am 
Gewicht 31 Loth. Das Meral hält an einer Stelle den Strich von 9 loͤthi⸗ 
gen Silber; man kan aber nicht dafür ſtehen, daß das Metal an au allen Or⸗ 
ten fo feinhaltig ſey. Die Figur iſt inwendig hohl, mit dem edlen Roſte ganz 
ren N Pa „ uͤberzo⸗ 
5) Zartknoch Diſſ. 5. de lingua vet. Pruſſ. p. 90. Ju der niederfächfifchen Sprache wird noch 
die Redensart gebraucht: fzay die! wenn man etwa einen anfallenden Hund berufen will. 
t) Joh. Laſicius de Diis ſamogit. bey Michalonis Lituani Frag. de morib. tartar. Baſel. 
1615. 4. p. 47. Unter den vielen Samogithiſchen Göttern, iſt der Percunuſt der einzi⸗ 
ge, der auch unter andern Voͤlkern bekant iſt. > 
u) Sartknoch Diſſ. 6. de locis div. cult. deſtinat. p. 109. Diſſ. 7. de Percuno. p. 123 &c. 
Vergl. deſſelben Preuſſ. Kirchenhiſtorie 1686. 4. lib. I. c. 3. p. 152. 190.183. Mart. 
Jeſchke Diff, de quereu Romove in den Addis boruſſ. Vol. 1. p. 518 - 531, Sachen 
berg Diſſ. 8. H. 20. p. 194. 


Vorderſeite 
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uͤberzogen, und hat an vielen Stellen, ſonderlich an den Fuͤſſen Zeugniſſe eines 
gewaltthaͤtigen Feuers. 2 : 


U 


$. 119. 9 . 
Das Geſicht ift nach dem Geſchmacke eines Wenden ſchön, das iſf, 


des Kopfes, ſeltſam zuſammengeſetzet. Die Stirne und die Augen find menſchlich. Die 


Leib. 


Merkmal 


Ruͤckſeite 


Naſe breitet ſich über die Backen ſtark aus, und iſt ſehr groß. Unten an die 
Naſe ſchlieſſet eine ganz kleine Unterlefje, wodurch das Maul einem Hundes⸗ 
maul aͤhnlich wird. Ein breiter Barth haͤnget von der Unterlefze herunter bis 
auf die Bruſt, wo derſelbe ſpitzig zuſammen läuft. Den Kopf umgiebet ein 
dickes Haar, welches mit dem Barthe zuſammen flieſſet. Aus dem Haare 
gehen auf beyden Seiten zwey duͤnne Strahlen hervor, auf dem Kopfe ſitzet 
ein ausgebreiteter Fluͤgel eines Vogels. 


$. 120. 


Der Leib iſt mit einem kurzen Kleide bekleidet, deſſen Schooß in Falten 
geleget iſt. Unter dieſem faltigen Kleide raget noch ein anderer Rock hervor. 
Beyde Arıne find ſeitswaͤrts ausgeſtreckt, und bis an den Elbogen bekleidet. 
Die rechte Hand hat einen dreyeckigten Stab, an welchem auf der Vorder⸗ 
feite acht erhoͤhete ſchrege Linien find; die hintere Seite ift platt. Der Stab 
ſtehet neben dem rechten Fuſſe auf dem Poſtemente, an der rechten Schulter 
ſitzen zwey Tauben, welche ſich ſchnaͤbeln. Auf der linken Hand ſitzet ein Vo⸗ 
gel, von welchem nur noch der Leib vorhanden iſt. Der rechte Fuß iſt nur 
halb, und der linke völlig abgeſchmolzen. Die eiſerne Stange, auf welcher dies 
Bild geſtanden, hat augenſcheinlich dieſen Schaden angerichtet. 


§. 121. 


Das vornehmſte Merkmal dieſes Goͤtzen iſt ein Vogel, welcher auf dem 
Kleide alſo gebildet iſt, daß der Ruͤcken des Vogels an dem Kleide lieget, der 
Kopf und Schnabel aber vorwaͤrts gekehret iſt. Die Fluͤgel ſind sur beyden 
Seiten ausgebreitet, und der Schwanz haͤnget niederwaͤrts bis an den Saum 
des Kleides. f ; 

. §. 122. 


Auf der Nückfeite iſt nichts weiter zu bemerken, als daß auf der Stelle, 
wo der gefaltete Schooß angehet, eine kleine Figur angebracht iſt, welche ich 
für einen zufälligen Zierath halte, weil ähnliche kleine Bilder auf mehreren Goͤ⸗ 
tzen befindlich ſind. Sie ſtellet eine Mannesperſon ſitzend vor, mit einem ge⸗ 
faltenen Rocke. Sie hat etwas in der Hand, welches ſie zu beſehen ſcheinet. 
Die Muͤtze auf dem Kopf iſt ziemlich groß, mit einem langen herabhaͤngenden 
Beutel. i 8 

n $. 123. 
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Die Aufſchriften lieſet man auf der Ruͤckſeite; indeſſen ift das Hauptwort 
nicht vollſtaͤndig. Auf den Schultern ſtehet ganz deutlich Nemiſa. Nahe da⸗ 
bey iſt nach dem Arm noch ein 3. und einige unkenbare Züge zu ſehen. Gleich 
unter dem erſten Worte ſtehet rab. x) Auf dem unterſten Kleide ſtehet, arcon, 
welches der Nahme der berühmten Stadt Arcona auf Rügen iſt. 

a $. 124. du 

Weil ich ungewiß bin, was dies eigentlich für eine Gottheit ift: fo werde 
ich nichts mit Gewißheit beſtimmen, ſondern nur Muthmaſſungen vortragen, 
und das Urtheil dem Leſer uͤberlaſſen. Daß der Nahme dieſes Goͤtzen Nemiſa 
heiſſe, ſchlieſſe ich nicht allein aus der Aufſchrift, ſondern auch daher, weil der 
Nahme Memis in einer mehreren Göttern gemeinſchaftlich gewidmeten Opfer⸗ 
ſchale ſtehet F. 252. Was aber für eine Gottheit hiedurch gemeynet ſeyn ſolle, 
wird nach verſchiedenen Gruͤnden auch verſchieden beſtimmet werden muͤſſen. 
Der Nahme zeiget die groͤſte Uebereinſtimmung mit der Goͤttin Nemeſis, wel⸗ 
che unter den Griechen und Roͤmern bekant war, und eine Goͤttin der Ge⸗ 
rechtigkeit und der Rache war. Heinr. Stephanus beſchreibet dieſe Goͤttin: 


Nenugcig eſt nomen certæ Dex, quæ præ cœteris omnibus Diis ac Dea- 
bus curæ habet infolentiam hominum reprimere, & de injuriofis pœnam 


ſumere. y) Die Griechen hielten dieſer Goͤttin zu Ehren die nemeſeiſchen 
Spiele. 2) Die roͤmiſche Nemeſis wird vom Ammianus Marcellinus a) 


weitlaͤuftig beſchrieben. Sie war uͤberhaupt eine Göttin der Rache. Unter 
den wendiſchen Gottheiten in der hieſigen Nachbarſchaft finden wir zwene 


Goͤtzen, welche hier in Betrachtung konnen koͤnnen. Der erſte iſt der Ruͤge⸗ 


vit zu Karenz auf Ruͤgen, welcher ſieben Koͤpfe, und ſieben Schwerdter 


hatte. b) Was den Nahınen Diefes Goͤtzen anlanget, fo bin ich der Meynung, 
daß er bloß durch einen zufaͤlligen Irthum ſo genennet worden. So viel ich 


Aufſchrif⸗ 


ten. 


Erklaͤrung 


weiß 


* Ich halte das Wort rab, fuͤr einen Schreibfehler, und glaube, daß es ram, heiſſen ſoll, well 

b, und m, ſehr änlich find, Nemefis Rhamnuſia it bekant. S. Epitome adagiorum 
Eraſmi &c. 1593. 8. p. 554. — v 

y) thefaur. ling. græc. tom. 2. col. 1017. 

2) Montfaucon p. 176. en . 

a) lib. 14. cap. 11. p. 59, 60. N N 

b) S. Chriſt. Jickermanns Nachricht von den alten Einwohnern in Pommern. Stettin. 
1724. 4. p. 32. Micraͤlius lib. 2. P. 63. Cramer lib. 1. c. 48. p. 101. Franck. üb. 
1. p. 225. Weſtphal n. 6% 5 
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weiß iſt Saxo der aͤlteſte Schriftſteller, der dieſen Goͤtzen beſchreibet: Simu⸗ 
lacrum quod Rugiævitham vocabant. c) Hier iſt durch einen Zufall aus 
dem Worte Rugiæ, die Nuͤgier, und dem Wort Vith, als der Nahme des 
Bösen ein Nahme geworden, der hernach von allen Schriftſtellern angenom⸗ 
men worden. Eigentlich hat der Goͤtze Wit geheiſſen, welches von dem wen⸗ 
diſchen Wort: Wet, die Rache, herkoͤmt. d) Der Wit zu Carenz iſt alſo 
den Gott der Nache geweſen; und auf unſerem Bilde durch das griechiſche 
Wort Nemiſa ausgedruͤcket, welches dem wendiſchen Kuͤnſtler bekant gewe⸗ 
ſen. H. 45. Es ſtreitet aber hiegegen, daß der Nahme Arcona auf unſerem 
Bilde ſlehet, dieſer Wit aber zu Carenz geweſen. Dieſerwegen koͤmt der an⸗ 
dere wendiſche Goͤtze hier in Betrachtung, nemlich der Swantewit aus Ar⸗ 
cona. Dieſer Nahme wird gemeiniglich das heilige Licht uͤberſetzet. Abrah. 
Frenzel giebet eine vierfache Herleikung dieſes Nahmens an. e). So viel iſt 
gewiß, daß ſwanta heilig heiſſet. Wit aber welches gemeiniglich durch Licht 
uͤberſetzet wird, iſt eben daſſelbe Wort, welches von Wet, die Rache her⸗ 
komt; und alsdenn heiſſet Swantewit, ſo viel als der heilige Rächer, wel⸗ 
cher das zugefuͤgte Unrecht raͤchet, oder der heilige Richter, welcher das Unrecht 
nicht ungeſtrafet laͤſſet. Das Wort Nemiſa ift ſolchergeſtalt wider eine Ueber⸗ 
ſetzung dieſes wendiſchen Wortes. Was dieſe Erklärung wahrſcheinlich 
macht, iſt 1) daß Swantewit unter allen wendiſchen Voͤlkern in hohen Anz 
ſehen geſtanden, §. 36. daher es zu vermuthen, daß man auch in Rhetra, wo 
fo viele Goͤtzen geweſen, fein Bildniß werde aufgeſtellet haben. 2) Finden wir 
unter den Opfermeſſern eines, auf welchem der Nahme Swantewit ſtehet; 
weswegen das Bildniß dieſes Goͤtzen auch in Rhetra geweſen ſeyn muß. 3) 
Das Wort Arcona zeiget an, daß dies der Goͤtze ſey, der zu Arcona vereh⸗ 
ret worden, welches der Swantewit iſt. Ich uͤbergehe 4) daß das unleſer⸗ 
liche Wort allem Anſehen nach Zern heiſſet, welches die Strenge und Gerech⸗ 
tigkeitsliebe dieſes Goͤtzen anzeiget. Man kan hiergegen einwenden, daß der 
Swantewit zu Arcona ganz anders gebildet geweſen. Allein hierauf laͤſſet 
ſich antworten 1) daß da dieſer Goͤtze unter allen Wenden verehret worden, 
es noch nicht bewieſen iſt, daß er an allen Orten unter einer gleichen Bildung 
vorgeſtellet worden. 2) Daß wegen der abweichenden Bildung hier der Nah⸗ 
me Nemiſa, Arcona, beygeſetzet ſey, damit man wiſſe, daß ſo verſchieden 
auch die Bildung ſey, dennoch dieſes ein Bild desjenigen heiligen Richters 
ſeyn ſoll, welcher zu Arcona in einer anderen Geſtalt vorgeſtellet werde. 3) 
Scheinet der Kuͤnſtler zu Rhetra unvermoͤgend geweſen zu ſeyn, eine Figur im 
5 | Da rd A kleinen 

ch) lib. 14. p. 327. * n f inne. 
d) Abraham Frenzel et. 2. e. 3. f. 7. Pp. 14 

e) I. c. ſect. 2. e. I. f. 4 9. p. 101 &e. 
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kleinen zu gleſſen, welche dem vielkoͤpfigen hoͤlzernen Swantewit zu Arcona 
vollig Ahnlich fey. Solte man Bedenken tragen, dieſe Herleitung dieſer Goͤ⸗ 
tzenbilder anzunehmen; ſo finden ſich noch zwey andere wendiſche Gottheiten, 
welche hier betrachtet zu werden verdienen. Der erſte iſt der Iſchwambrat, 
oder Schweibrat der Preußiſchen Wenden, von welchem man bisher noch 
kein Bildniß aufweiſen koͤnnen. Dieſer Goͤtze war ein Gott des Federviehes 
und der Voͤgel. f) Da wir hier nun vier Voͤgel, und den Fluͤgel auf dem 
Kopfe antreffen: ſo kan es ſeyn, daß die hieſigen Wenden den preußiſchen 
Goͤtzen nachgebildet, und in Rhetra aufgeſtellet haben. Der andere Goͤtze iſt 
der Juͤterbocg, ein Gott der Morgenroͤthe, oder ein Gott, welcher das Licht 
bringet. g) Von Weſtphal ſtellet uns das Bildniß deſſelben dar. Den 
Kopf umgeben Strahlen; auf der rechten Hand ſtehet das Bild der Sonne; 
und auf der linken ſitzet ein Vogel. h) Bey unſerem Bilde finden wir die 
Strahlen um den Kopf, den Vogel auf der linken Hand. An dem Stabe 
in der rechten Hand iſt etwas weggebrochen. Vieleicht iſt es das Bid der 
Sonne geweſen, welches verlohren iſt. Man konte endlich beyde Goͤtzen zu⸗ 
ſammenziehen, und unſeren Goͤtzen daraus machen. Denn wenn die Sonne 
als das heilige Licht aufgehet, ſind die Voͤgel am munterſten. Jedoch ich be⸗ 
gnuͤge mich, dem Leſer hinlaͤngliche Gruͤnde vorgeleget zu haben, und bin zu⸗ 
frieden, auf welcher Seite das Urtheil ausfalle. Bey einer Sache, wo ſo viel 
auf die Wilkuͤhr eines Kuͤnſtlers ankomt, wie bey den wendiſchen Goͤtzen, läfs 
ſet ſich ſchwerlich etwas mit Gewißheit entſcheiden. Was mich anlanget, ſo 
ſcheinet es mir, daß dies der Schwantewit aus Arcona ſeyn ſolle. 


ee 
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Wenn der vorhergehende Goͤtze das Bild der Sonnen ift; fo kan man Zislbocg 
dieſen denſelben zur Seite ſetzen, da man hier das Bild des Mondes findet. „. 
Die Figur hält am Gewicht 1 15 123 Loth; die Höhe ohne dem Poſtement, Figur 8. 
betraͤgt 65 Zoll. Sie ift inwendig hohl, und alſo gebildet, daß die Stange 
auf welcher ſie befeſtiget worden, hinten zwiſchen den Fuͤſſen nicht bedeckt ge⸗ 
weſen. Der edle Roſt zeuget von dem aͤchten Alterthume. : 


$. 126. 


f) Sartknoch Diſſ. 8. p. 139. Abr. Frenzel Leä, 2. e. 17. p. 184 Ke. 
g) Abr. Frenzel J. c. c. 15. p. 179. . 
h) tom. 4. præf n. 9. 


8 „e 
- suis. a 


Vorderſeit ? Das Geſicht dieſer Figur ift ein menschliches Geſicht, fehr plutzig, ohne 

des Leibes. Barth, den Kopf bedecket vorne ein unordentliches und unformliches krauſes 
Haar. Die Bruft it vom Feuer ſtark verletzt; die Arme ſind unkentlich, 
und wenig ausgedruckt, Der Untertheil des Leibes iſt mit einem faltigen- 
Rocke bekleidet, der dem vorhergehenden §. 120. ziemlich aͤhnlich iſt. Die 
Fuͤſſe gehen gerade nieder, und der. Raum zwiſchen beiden iſt mit Metall aus⸗ 
gefuͤllet, durch welches die Stange, auf welcher der Goͤtze befeſtiget worden, 
auf der Vorderſeite verdecket iſt. Das Poſtement fehlet. dr 

— — N j 


Mond, Der Mond an welchem die Dane 4 Zoll von einander ſtehen, ift als 
geſpalten vorgeſtellet, daß das Bild mitten durch den Mond gehet. Auf der 
Vorderſeite gehet der Mond quer über die Bruſt, und an der Ruͤckſeite quer 

über den Rücken. An der linken Seite haͤnget ein viereckigter Koͤcher, in wel⸗ 

chem fuͤnf Pfeile ſtecken. 9 5 

8 se? * 5 N. $, 128. * ( 
Naͤckſeite. Auf der Ruͤckſeite iſt die Kopfdecke eine Art von Helm, welcher am Hin⸗ 
tertheil des Kopfes erhoͤhet, und in Falten nach vorne zu laͤuft. Die Arme 

‚find hier etwas ſichtbarer. Unter dem Monde gehet der gefaltete Schooß an. 
Der linke Fuß fehlet an dieſer Seite, und hat die Stange den Raum deſſelben 
eingenommen. ZT a WE — 


$ N 129. 


. 0 4 — . 
lufſchriften Die Aufſchriften find folgende. Auf dem Köcher auf der Borderfeite: 
aufſchuften iel; auf der Ruͤckſeite auf dem Monde: Rhetra; und unten in En 

Raume der Stange: Zislbocg. Das erfte Wort ſcheinet ein griechiſches 
Wort zu ſeyn, von kee; ein Ring an dem Arme, und überhaupt eine Sache 
die man anhaͤnget; ein Amulet. Das zweite beſtimmet den Ort, wo dieſer 
Goͤtze verehret worden, nemlich Rhetra. Das dritte iſt aus Ziel und Bocg, 
Gott, zuſammen geſetzet, und mir unbekant .. EN 

enn K. 130. a 7, n 


Erklaͤrun. Die Wenden haben allerdings eine Kentniß von der roͤmiſchen oder 
griechiſchen Diana gehabt. Der Mond und der Koͤcher mit den Pfeilen 
zeuget davon. Ste hatten auch Griechen unter ſich, von welchen fie dieſe 
Nachrichten erhalten konten. Indeſſen ſcheinet es mir doch, als wenn hier 
eine andere aͤhnliche alte Gottheit zum Grunde geleget, und nur nachgebildet 
worden. Es iſt dieſes der Goͤtze Lung, welcher in der Chronicka der Saſ⸗ 

ſen 


er 
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ſen abgebildet iſt, und folgendergeſtalt beſchrieben wird: konigh karl de 


toch vort vp de borch to lunenborch vnde vorſtorde dar ock dẽ affgode 


he heyt luna. den hadde keyſer iulius dar geſat. de vant den barch 
in deme mane ſchyne. do richte he dar vppe eyne ſule dar up ſatte he 
eyne belde mit hogen oren dat hadde vor ſick eynẽ vorgulden maen den 
beden de lude an vnde beten oͤne luna. 1) Dem beigefügten Hollzſchnitte 
zu folge wird der Mond vor der Bruſt mit beiden Haͤnden gehalten. Der 
Mond iſt zwar gehoͤrnet: indeſſen iſt doch die dunkle Flaͤche deſſelben als ein 
Menſchen Geſicht gebildet. Nach dieſem Originale ſind die Zeichnungen ge⸗ 
macht, welche man in veifchiedenen Schriftſtellen antrift. K) Mit dieſem Bilde 
hat unſer Goͤtze die mehreſte Aenlichkeit. Es ſcheinet als wenn unſer Wende 


nicht verſtanden habe, eine Figur zu modelliren, welche den Mond vor ſich 


halte, wozu eine zuſammengeſetztere Form erfodert waͤre, da die hier gebrauchte 
augenſcheinlich nur aus zwey Platten beſtanden, daher er ſich kuͤrzer gefaſſet, 
und die Mannesfigur in den Mond geſtellet. Die Veranlaſſung hiezu kan der 
roͤmiſche Gott Lunus gegeben haben, welcher alſo gebildet iſt, daß der Mond 
wie ein Schif ſchwimmet, und in der Mitte ein Menſchenkopf aufrecht ſtehet. 1) 
Der Triglaw, welchen Otto von Bamberg zu Stettin fand; welcher 
drey Koͤpfe hatte, und den neuen Mond vor der Bruſt hielte, m) iſt eine durch 
Beifuͤgung zweier Koͤpfe verſchoͤnerte Copie des alten Luna zu Luͤneburg, 
und im Grunde eben der Goͤtze, welcher in Rhetra Sislbocg genennet wor⸗ 
den. Drey Koͤpfe zu bilden hat ſich der Wende nicht getrauet, ſondern dieſe 
lieber auf einer anderen Figur ausgedrucket. . 189. 2 
bab erg. 
$. 131. a 

Der Nahme ſo wol als die Bildung dieſes Goͤtzen, iſt bisher, ſo viel ich 
habe finden koͤnnen, unbekant geweſen. Beides wird durch dieſe Entdeckung 
zuerſt ans Licht gebracht. Ich ſtelle es dahin, ob dieſer Goͤtze unter einem an⸗ 
deren Nahmen auf Rügen bekant geweſen. Die Bildung deſſelben iſt ziemlich 
kunſtreich, und daher glaube ich, daß er einer von den am ſpaͤteſten gebildeten 


Goͤttern iſt, bey welchem die Hand I Kuͤnſtlers zu Hülfe genommen wor⸗ 
s 2 ze den. 


i) ad ann. 798. 2 Zi 

k) Arnkiel J. e. p. 72. Chriſtoph Arnold c. 2. p. 18. Vergl. Schedius c. 8. p. 495. 
) Montfaucon tab. 41. n. 4. — E ® 

m) ©. Zickermanns Nachricht, p. 12 15. Cramer lib. 1. c. 24. p. 39. c. 25. p. 42. 


Ipabocg 
Figur 9. 


Micraͤlius lib. 6. p. 300. 301. Franck, lib. 1. p. 225. von Weſtphal præf. n. 63. 


Montfaucon tab, 82. n. 5. KK N 


Kopf. 


keib. 
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den. Die Bildfäule iſt von vermiſchtem Metall 6 Zoll hoch und hat 2 w am 

Gewichte. Sie hat gleich wie ihre Geſelſchafter ein ſtarkes Feuer ausgeſtan⸗ 

den, dadurch ſie an einigen Stellen ſo wol an der Vorder als an der Ruͤckſeite 

beſchaͤdiget worden. Indeſſen ſind noch verſchiedene Stellen uͤbrig, welche der 

Betrachtung nicht unwuͤrdig ſind. 1 
$. 132. ; 

Wenn ich die ganze Figur in drey Theile abtheile, fo macht der Kopf 
den dritten Theil des Ganzen aus. Ich mag nicht entſcheiden, ob der Kopf 
zu dem Ende fo groß gebildet worden, daß man die auf der Ruͤckſeite befindli⸗ 
che Figur anbringen koͤnnen; oder ob man ein altes Muſter vor ſich gehabt, 
welches nachgebildet worden. Die Vorderſeite, oder der unproportionirlich 
groſſe Kopf ſtellet ein Geſicht eines Mannes vor. Ueber die Oberlefze ſitzet an 
beiden Seiten ein ſtarker Knebelbarth; am Kinne aber ein langer ungekraͤuſelter 
Barth, der bis auf die Bruſt reichet. Die Backen ſind plutzig, und die Kno⸗ 
chen unter den Augen ſtark ausgedruͤckt. Der Kopf iſt mit einer Sturmhaube 
bedecket, deren Rand das ganze Geſicht umſchlieſſet. Auf dieſem Rande ſitzen 


von der linken Backe an, bis uͤber die Stirne fuͤnf ſcharfe wiewol kurze Sta⸗ 


cheln; neben der rechten Backe ſind aber zwey Stacheln abgebrochen. An der 


linken Seite der Sturmhaube gehet ein dreyeckigter Strahl als ein Horn, et⸗ 


was aufwaͤrts gebeuget, in die Hoͤhe, und dem Anſehen nach, ſind auf der 
mittleren ſcharfen Seite gleichfalls Stacheln geweſen. Auf der rechten Seite 
zeiget der Bruch, daß daſelbſt ein aͤnliches Horn geweſen. Die ganze Bil⸗ 
dung iſt Fuͤrchterlich, und zeiget die Beſchaffenheit der wendiſchen Surmhau⸗ 
ben, an welchen die Stacheln eine andere Richtung gehabt, als ihnen in den 
Kupferſtichen gegeben wird. n) 

Ds, 

Auf der Bruſt zeiget fich ein ſtarker Feuerſchaden, ſo wie auch das Kleid 
an der rechten Seite verletzet iſt. Der rechte Arm iſt ungemein kurz, deſto 
gröffer iſt die Hand, die daran ſitzet, und welche bis zum Ende des Kleides, 
oder bis an die Knie reichet. Die Hand an ſich iſt gut gearbeitet, ſcheinet 
aber dem Verhaͤltnis nach gegen den groſſen Kopf noch zu groß zu ſein. Die 
linke Hand iſt deſto kleiner und beinahe unkentlich, und gegen den Barth in 
die Hoͤhe gerichtet. Von dem Kleide iſt wenig unverletzt geblieben. Es rei⸗ 
chet bis an die Knie. An der linken Seite gehet am Ende des Saumes ein 
Strahl oder Horn in die Hoͤhe, wie an der Sturmhaube; gegen uͤber iſt auf 
der rechten Seite ein Bruch. Die Fuͤſſe ſind mit kleinen Stacheln beſetzt, und 
an der linken Seite des Poſtementes zeiget ſich der dritte Strahl, wogegen 
auf der rechten Seite wieder etwas weggebrochen iſt. 


1 g $. 134. 
n) S. Thom. Tugent Vandalia tom 1. p. 47. K 
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Auf der Ruͤckſeite zeigen ſich zwey beſondere Stücke, die durch ihre Zeich- 
nung von der Vorderſeite ſehr unterſchieden ſind. Den ganzen Raum des groſſen 
Kopfes fuͤllet ein Jagdſtuͤck von halb erhabener Arbeit. Ein groſſer Hirſch ift 
von einem Hunde an der linken Bruſt gefaſſet. Beyde ſind in vollem Laufe. 
Das ganze Stuͤck umgiebet eine zierliche Einfaſſung. Gleich unter dieſer Figur 
ſtehet in einer beſonderen Einfaſſung, welche als ein breites Halsband ausſie⸗ 
het, der Nahme dieſes Goͤtzen. - 


Sn 


§. 135. 


Auf dem Schooſſe des Kleides ſiehet man in einem runden Schilde mit 
einer beſonderen Einfaſſung das zweyte Jagoſtuͤck gleichfalls in halb erhabener 
Arbeit. Zur rechten laͤuft ein wildes Schwein, welches alſo gegen die Ruͤn⸗ 
dung geſtellet iſt, daß es mit den Fuͤſſen an die Ruͤndung in die Hoͤhe laͤuft. 
Unten iſt ein Hund in vollem Lauf. Gerade oben iſt ein anderer Hund, wel⸗ 
cher die Fuͤſſe auch gegen die Ründung gekehret, und folglich an der oberen 
Einfaſſung haͤnget. Zur linken ſtehet ein Jaͤger mit einem Spieſſe, welches 
auf das Schwein gerichtet iſt. 2 

§. 136. i ; 

Es find nur zwey Worte, welche man auf dieſem Bilde lieſet. Auf der 
Ruͤckſeite in der Einfaſſung um den Hals: Ipabocg, und an dem linken Ar 
me: Rhetra, das ift: der Ipabocg, welcher zu Rhetra verehret wird. 

§. 137. 

Obgleich die Zeichnung des einen Jagdſtuͤckes ziemlich unnatuͤrlich iſt, 
und das Unvermoͤgen des Kuͤnſtlers deutlich genug anzeiget; ſo ſind doch beide 
ein Zeugniß, daß der Kuͤnſtler das Verhaͤltniß der Theile zu dem Ganzen 
beſſer zu beobachten gewuſt habe, als derjenige, der das Hauptbild geformet 
hat. Wenn es noͤthig waͤre beyde Stuͤcke aus dem Alterthume zu erlaͤutern, 
ſo wuͤrde das erſte auf den Gothiſchen Gottesdienſt; o) das zweite aber, 
darin eine Schweins jagd vorgeſtellet wird, wie von Weſtphal meinet, p) 


Ruͤckſeite 
des Kopfs 


Leib. 


Aufſchrift. 


Erklaͤrung. 


auf den Kadegaſt, oder wie ich lieber behaupten wolte, auf den Thor §. 15 


ſeine Beziehung haben. Allein dies ſcheinet mir zu weit her geſuchet zu ſeyn. Beide 
Schilder find als beſondere Stücke im Tempel zu Rhetra vorhanden gervefen. 
Dies erhellet aus dem letzten Stuͤcke, welches in die Opferſchale §. 256. ge⸗ 


fallen, und darin zufaͤlliger weiſe angeſchmolzen iſt. Es kan ſeyn, daß ſie zum 


Andenken eines berühmten Jaͤgers en den Wenden gemacht, und in dem 
2. 


Tempel 
0) S. unten $. 23. 


p) tom 4. præf. n. 37. p. 228. 
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Tempel aufgehaͤnget ſind. Wie der Goͤtze verfertiget iſt, hat man beide Stuͤcke 
als Zierathen dem Goͤtzenbilde einverleibet. Daher ich auch nicht wage, die⸗ 
ſen Goͤtzen einen Jagdgott zu nennen, weil die Verbindung dieſer Stuͤcke mit 
dem Goͤtzenbilde gar zu zufällig iſt. Das Wort Yppa heiſſet im Gothiſchen 
erhaben, vorzüglich machen. J) Solchemnach würde Ipaboeg, fo viel ſeyn 
als ein erhabener vorzuͤglicher Gott. Vielleicht hat man in Rhetra nicht ge⸗ 
wuſt, was fuͤr ein Gebieth man dieſem Goͤtzen anweiſen wolle; daher man 
ihm einen algemeinen Nahmen beigeleget hat, wie die Athenienſer dem Unbe⸗ 
kanten Gott einen Altar widmeten. In der Goͤtterlehre der Wenden ge⸗ 
denken unſere Schriftſteller eines Goͤtzen der Kuͤgier, Nahmens Vietold, 
von welchem eine in Stein gehauene Abbildung noch zu Cramers Zeiten auf 
Wittow vorhanden geweſen. r) Die Beſchreibung der auf den Stein ger 
hauenen Figur hat ſehr viel Ähnliches mit unſerm Goͤtzen. Ich halte aber Dies 
ſen Stein nicht fuͤr ein Goͤtzenbild, und moͤchte dieſen Vietold gerne aus der 
Zahl der wendiſchen Goͤtzen ausſtreichen. s) 


u Zi bog. i 
& §. 138. N t ein 
Zibog Es iſt zu bedauren, daß wir von dieſem Goͤtzenbilde, welches wir als 


ein Meiſterſtuͤck unter den Wenden anſehen koͤnnen, nicht mehr als nur den 
ſauber gearbeiteten Kopf übrig behalten haben. Der Kuͤnſtler, welcher felbis 
gen verfertiget, hat mehrere Stücke gemacht, welche ſich in unſerer Samlung 
befinden, wie aus der Uebereinſtimmung der Figuren hinlaͤnglich erhellet. Die 
5 5 u von weiſſem Metall 3 Zoll hoch 13 Zoll breit, und am Gewichte 
22 Loth. 2 f 


Fig. 11. 


. 139. N 
Vorderſeite Das Feuer hat uns nur den Kopf uͤbrig gelaſſen, welcher inwendig hohl 
iſt, und eine viereckigte Oefnung fuͤr die Stange hat, die durch alle Goͤtzen 


gehet. 

q) Joh. Ihre gloſſar. tom. 2. col. 2036. 
r) Kirchenchronick. lib. 1. c. 48. p. 101. Franck lib. 1. p. 225. Zickermann. p. 33. 
2) Folgende Urſache beweget mich hiezu: 1. hat man gar keine Nachricht, daß die Wenden 
ihre Goͤtzen in Stein gehauen Hätten; 2. findet man Menſchenbilder mit und ohne Runen 
aauf den Grabſteinen häufig gebildet: wovon man Zeugniſſe im Stephano und Verelio 
a findet, 3. erhellet aus Petr. von Düsburg chron. pruſſ. ſuppl. c. 25. p. 426. 427. daß 
der Nahme Vietold oder Waytowdus ein Menſchen⸗Nahme iſt, und fo viel als Lichts 
lieb, oder Lichthold heiſſet. 4. it gar Feine Urſache anzugeben, warum der Stein ein 
Göͤtzeubild ſeyn ſoll; es ſey denn daß man die ungeſchickte Bildung als eine Urſache anſehen 

wolte. 
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gehet. Unter dem Halſe finden fich viele Erhöhungen und Vertiefungen, wel⸗ 
che von der Gewalt des Feuers zeugen / wodurch der Kopf von dem Leibe ge⸗ 
trennet worden. Das Geſicht ſtellet ein fettes und freundliches Geſicht eines 
Frauenzimmers vor, mit ſtarken Haaren, welche ſich an der Seite in Locken 
winden. Ueber den Kopf gehet eine Einfaſſung, die geriefelt iſt. Dieſe ſchlieſ⸗ 
ſet gegen die Backen und gehet um den Hals herum, wo ſich kleine Buckeln 
zeigen, die einer Schnur Perlen gleichen. Auf dem Kopfſchmucke ſitzet ein 
Adler, mit ausgebreiteten Fluͤgeln, welcher eine Krone auf dem Kopfe hat, 
und den Schnabel nach der rechten Seite wendet. N 5 . 
Wer $: 140. uch J 
Auf der Ruͤckſeite ſiehet man einen gut gearbeiteten Lömenfopf. Unter 
denſelben find einige Züge und Erhoͤhnngen, welche man für die Maͤhne des 
en 96. koͤnte: fie ſcheinen aber mehr vom geſchmolzenen Metall entſtan⸗ 
en zu ſeyn. 


2 ei Pas 


Die Geſchichte dieſes Goͤtzen kan aus verſchiedenen Geſichtspunckten bes 
trachtet werden. Da ſich hier keine Aufſchrift findet, fo muß man zuerſt die 
Bildung ſelbſt zum Grunde legen. Und nach dieſer zu urtheilen, fo ift dies ein 
Kopf des Kadegaſtes, welcher entweder vom Leibe getrennet worden, oder 
den ein Kuͤnſtler in der Abſicht zierlich gebildet, daß hernach im Tempel ein 
Leib dazu gegoſſen werde. Denn erſtlich iſt der Vogel auf dem Kopfe dem 
Sabicht des Gthins viel ähnlicher, als die Voͤgel bey den Bildern des Ra⸗ 
degaſtes; die Fluͤgel ſind auch ausgebreitet, wie die Chronicka der Saſſen 
dieſen Vogel vorſtellet. Zweitens iſt hier das Geſicht eines Frauenzimmers, 
welches bey dem Goͤtzenbilde durch das Wort Vena ausgedruͤcket wird, $. 84. 
hier aber die Bildung felber zeiget. Drittens findet ſich hier gleichfals ein Los 
wenkopf, wie bey den Bildern des Radegaſtes, damit der Begrif des Wor⸗ 
tes Fern ausgedruͤcket werde. Es fehlet zwar der Ochſenkopf; allein da dieſer 
ſeine Stelle auf der Bruſt hat, welche hier mit dem ganzen Leibe fehlet; ſo 
kan dieſes nicht als ein Gegengrund gelten. A 
f §. 142. 

Den zweiten Beſtimmungsgrund geben uns zwey andere Stücke, 
welche in dieſer Samlung befindlich ſind; nemlich der Opferteller F. 252 
und die Opferſchale $. 251. Es iſt aus Vergleichung mehrerer Stücke 
dieſer Samlung gewiß, daß in den Opfergeraͤthen die Nahmen derjeni⸗ 
gen Goͤtter ſtehen, welchen fie gewidmet find; imgleichen, daß gewiſſe Ken⸗ 
zeichen oder Merkmale auf dem Goͤtzen, und auf dem ihm gewidmeten BR 


— 


Ruͤckſelte 


Erſte 
Erklaͤrung 


Zweyte 
Erklaͤrung 


Schuaixtir 


Fig - 13. 


Nahme. 


J i) Abraham Frenzel. fe. 2. c. 16. f. 9. p. 18 N. 
u) de idololatr. lib. 2. c. 66. p. 660, 
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geräche ſtehen. Die Geraͤthe des Radegaſtes haben einen Vogel; die Ge 
rärhe der Sieba einen Affen. In den beyden Opfergeraͤthen, welche zu Dies 
ſem Goͤtzenbilde gehören, ſiehet man denſelben Loͤwenkopf, denſelben Vogel, 
dieſelbe Schnecke; und augenſcheinlich hat ein Kuͤnſtler alle dieſe drey Stuͤcke 
zu gleicher Zeit gebildet. Auf dem Opferteller ſtehet der Nahme Zibog, auf 
der Opferſchale aber tſiboz. Beyde ſind alſo Nahmen dieſes Goͤtzen, welcher 
bald mit dem einen, bald mit dem anderen Nahmen benennet worden. Die⸗ 
ſes wird dadurch beſtaͤtiget, daß die boͤhmiſchen Wenden einen Gott gehabt, 
welcher trzibek oder trzibog geheiſſen, $. 37. welcher unter die unterirdiſchen 
Götter gerechnet worden. Welches von beyden die richtige Erklärung ſey, will 
ich dem Leſer zu entſcheiden uͤberlaſſen. N 


Schuaixt ir. 
$. 143. 


Unter der ganzen Samlung der vorhandenen Alterthuͤmer iſt dieſes und 
das gleich folgende Stuͤck, ſo dem gegenwaͤrtigen ſehr aͤhnlich iſt, das groͤſte 
und feinem innerlichen Werthe nach das ſchaͤtzbarſte; das Metal iſt nicht fo 
vermiſcht, wie bey den vorhergehenden, ſondern haͤlt an den Stellen wo inan 
es probiret hat, den Strich von 6 bis 8 Loͤthigem Silber. Der Klang iſt 
ungemein helle, und an dem Bruche auf der Scheitel, ſind einige Stellen, 
welche den Goldſtrich halten, und Grund zu der Muthmaſſung geben, daß das 
Bild mit einem goldenen Kopfſchmucke gezieret geweſen. Das Gewicht be⸗ 
trägt 74 15 die Höhe 72 Zoll, und die Breite 52 Zoll. 


G a» h 

In den erſten Nachrichten, welche von dieſer Samlung bekant gemacht 
worden, $. 5. ward der Nahme Schuaimtim geſchrieben. Man hat ſich aber 
zu der Zeit geirret, und durch die groſſe Aehnlichkeit der Buchſtaben zu dieſem 
Irthum verleiten laſſen. Die eigentlichen Nahmen dieſes Goͤtzen ſind Schuaix⸗ 
tix, Schueixtix, Schuaixbog, und Zuicz. Das letzte Wort heiffer fo viel 
als leuchten, ſcheinen, einen Glanz von ſich geben. Die anderen Nahmen 
ſtammen von dem wendiſchen Stamworte: ſchuaixni, helfen, her; und heiſ⸗ 
ſet alfo dieſer Gott, ein huͤlfreicher Gott. t) G. J. Voßius nennet dieſen 
Goͤtzen, welcher unter den Sarmaten bekant geweſen, Inicz, u) welches ver⸗ 
muthlich ein Druckfehler oder ein Irthum iſt. a 


K. 145. 
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§. 145. 
Scowol Frenzel, welcher die Geſchichte dieſes Goͤtzen ausfuͤhrlich abhan⸗ Bildung. 
delt, als auch Sartknoch x) geſtehen, daß ihnen unbekant geblieben, wie 
dieſer Goͤtze gebildet geweſen. Von Weſtphal aber liefert uns hier eine Abbil⸗ 
dung, y) welche eine Mansperſon in einer der roͤmiſchen tunica Ähnlichen Klei⸗ 
dung vorſtellet, welche rund um mit Feuerflammen umgeben iſt, um den 
Kopf Strahlen hat, und auf dem Kopfe einen groſſen Buſch, welches ver⸗ 
muthlich auch Flammen ſeyn ſollen. Unſer Goͤtzenbild iſt in etwas verſchieden, 
hat doch auch etwas aͤhnliches. N 
a ö $. 146. - 


Die ganze Figur ift ein Knieſtuͤck, welches eine Mannsperſon in einer Knieſtuͤck. 
Kleidung darſtellet, die ſich von den uͤbrigen Bildern hinlaͤnglich unterſcheidet. 
An dem Halſe und an der rechten Seite zeigen ſich deutliche Beweißthuͤmer, 
daß auch dieſes Bild das Feuer ausgeſtanden habe, welches den Tempel zu 
Rhetraͤ verſtoͤhret hat. Indeſſen giebet es der Augenſchein, daß dies Stück 
als ein Knieſtuͤck gegoſſen worden, indem der Untertheil deſſelben unverſehret iſt. 


§. 147. 
Obgleich die ganze Bildung eine Menſchengeſtalt hat, ſo ſiehet man doch Kopf. 
an dem Geſichte den ſeltſamen Geſchmack der Wenden in der Vorſtellung 
ihrer Götter. Das Geſicht hat die mehreſte Aenlichkeit mit einem Hunde. 
Die Schnauze raget ſtark hervor; die Unterlefze iſt ganz eingezogen, doch haͤn⸗ 
get ein langer eingekraͤuſelter Barth daran herunter, welcher bis auf die Bruſt 
reichet. Die Bedeckung des Kopfes iſt unkentlich geworden. Indeſſen da ſich 
an dem Bruche auf der Scheitel Goldflecke finden, ſo muthmaſſet man wohl 
am erſten, daß es eine güldene Krone, oder wenigſtens ein güldener Helm ges 
weſen, der das Haupt bedecket hat. Es kan auch ſeyn, daß es ein guͤldenes 
Sonnenbild geweſen, ſo uͤber dem Haupte geſtanden, wie eine gothiſche und 
cimbriſche Gottheit alſo gebildet worden. 2) Der Hals dieſer Figur iſt un⸗ 
foͤrmlich, dick und ungeſchickt. Er 
i §. 148. N 
Der Leib hat eine etwas gebeugte Stellung, als wenn ein Menſch mit Leib. 
dem linken Fuſſe etwas höher ſtehet, als mit dem rechten. Die Bekleidung 
des Leibes verraͤth einen Kuͤnſtler, der geſchickter geweſen, als die were 
x) Di. 8. p. 140. i 5 
5) tom. 4. praf. n. 67. 
29 Arnkiel e. 10 p. 72 
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der vorhergehenden Goͤtzen, und auswaͤrtige Kleidungen gekant, oder Proben 
von der Bildhauerkunſt unter den Griechen und Roͤmern geſehen hat. Ueber 
die Bruſt und Schulter haͤnget eine Decke, welche vorne in zierliche Falten 
geſchoben iſt, den rechten Arm bis an den Elbogen bedecket, nach der linken 
Schulter ſchmal hinauf gehet, hinten aber uͤber die Schulter ſich wieder aus⸗ 
breitet, und ſo weit als die Figur gehet, in Falten herunter haͤnget. Dieſe 
Decke hat viel Ähnliches mit dem Palludamente der Römer; nach Mont⸗ 
faucons Vorſtellung aber gleichet ſie noch mehr der Kleidung eines Phry⸗ 
giers. a) Unter der Decke ſiehet man einen Panzer, der bis in die Beugung 
des Leibes reichet. Auf dem Panzer ſind halb erhabene Figuren zu ſehen, wel⸗ 
che aber durch die Gewalt des Feuers ſo unkentlich geworden, daß man keine 
Aehnlichkeit mit irgend einem Thiere beſtimmen kan. Unter dem Panzer raget 
das zierlich gearbeitete Unterkleid hervor, ſo einer roͤmiſchen Tunica aͤhnlich iſt. 
Um den Leib gehet ein Gehenke, an welchem ein breites Schwerdt gerade nie⸗ 


der haͤnget. 
N §. 149. 
Arme. Der rechte Arm gehet entbloͤſſet unter der Decke hervor, und haͤlt eine 


Figur, die 4 Zoll hoch iſt, gerade in die Hoͤhe. Dieſe Figur oder Stange iſt 
oben vom Feuer verletzet; indeſſen iſt doch noch deutlich, daß es eine brennende 
Fackel ſeyn ſoll. Der linke Arn ift bis über den Elbogen entblöffet, und ſchoͤn 
gearbeitet, daß man die Muſculn deutlich ſehen kan. Der Arm iſt zuruͤck ge⸗ 
beuget, und die Hand gegen die Huͤfte geſtüͤtzet. —2 
| $. 150. 5 
Ruͤckſeite An der Ruͤckſeite laͤſſet ſich nichts mehr bemerken, als das im Genicke die 

Decke in Falten geſchoben ift, und hernach gerade niederhaͤnget, doch daß die 
linke Seite durch die Hand zuruͤckgeſchoben wird. f 


| . 5.5 g 
Aufſchriften Die Aufſchriften, welche mit einem Meiſſel eingegraben find, find folgende. 
Auf der Vorderſeite ſtehet auf dem Unterkleide zur rechten: Rhetra; auf der 
Ruͤckſeite aber in drey Linien: Schuaixtix Belbocg, das iſt, Schuaixtix 
ein guter Gott, welcher zu Rhetra verehret wird. 

N a $. 152. * 
Erklärung . Der Nahme dieſes Goͤtzen iſt in der mecklenburgiſchen Geſchichte gaͤnz⸗ 
lich unbekant. Bisher hat man noch nicht gewußt, daß dieſe Gottheit, welche 
eigentlich den preußiſchen Wenden zugehoͤret, auch in Mecklenburg, und 
zu 


a) tab. 89. N. 27. 
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zu Rhetra verehret worden. Die Kleidung hat eine ziemlich roͤmiſche Geſtalt. 
Indeſſen iſt doch dieſe Art der Kleidung unter den Wenden und Cimbrer 
nicht gaͤnzlich unbekant geweſen. Der Wagnoff erſcheinet iu einem Harniſch 
und Unterkleide, fo beydes dem unfrigen völlig gleichet. Er hält in der rechten 
Hand ein Schwerdt, deſſen Spitze die Erde beruͤhret. Nur fehlet ihm der 
Mantel, den wir hier antreffen. b) In Thom. Waiſſelii preußiſchen Chro- 
nick c) wird ein Verzeichniß der Goͤtter gegeben, die von den Wenden in 
Preuſſen verehret worden. Unter dieſen ſtehet als die zweyte Gottheit der un⸗ 
ſrige Goͤtze, unter dem Nahmen Schweixtix, Deus lucis. Dieſe kurze Nach⸗ 
richt, welche mit dem Nahmen Zuicz uͤbereinſtimmet, enthält den Grund, 
warum ich muthmaſſe, daß auf den! Kopfe ein Bild der Sonne, als des groͤ⸗ 
ſten Lichtes geweſen; beweiſet auch zugleich, daß die Figur, welche die rechte 
Hand haͤlt, eine Fackel ſeyn ſoll. Alex and. Guagninus d) und Joh. Du 
gloſſus e) beſchreiben ſowol die Verehrung, als auch die Zerſtoͤhrung dieſes. 
Goͤtzen und feines Dienſtes, woraus ich nur dies einige anfuͤhren will, daß die⸗ 
ſem Goͤtzen zu Ehren ein beſtaͤndiges Feuer unterhalten worden. Ob man in 
Rhetra denſelben auf eben dieſe Weiſe verehret habe, laſſe ich dahin geſtellet ſeyn. 
Bey dem Tempel war ein heiliger Wald, $. 26. welcher das Hol; hiezu dar⸗ 
reichen konte. Von Weſtphal haͤit dieſen Goͤtzen für den, Zlehoboa, oder 
Zernebocg der preußiſchen Wenden, und überfeget den Nahmen, Deus 
irarus, igneus. f) Allein dieſes wird fo wol durch die Bedeutung des Nah⸗ 
mens Schuaixtix $. 144. als durch die Aufſchrift Belbocg widerleget. Hartz 
knoch meldet auch, daß die Preuſſen im Maͤrz ein gewiſſs Feſt gefeiret, da 
ſie beſonders dieſen Goͤtzen angerufen, daß er zu rechter Zeit das Vieh, das 
Graß und die Menſchen mit feinem Lichte erfreuen wolle. g) Wenn ich fol⸗ 
gende Umſtaͤnde zuſammenſetze, daß dieſer Goͤtze eine preußiſche, in Mecklen⸗ 
burg ſonſt unbekante Gottheit iſt; daß die Bildung deſſelben von anderen hie⸗ 
ſigen Goͤtzen ſo gar verſchieden; daß das Metal reiner und beſſer iſt, als bey 
den anderen Goͤtzen; und endlich, daß dies der einige Goͤtze iſt, welcher eine 
runde Stange erfodert, auf welcher er aufgeſtellet wird: ſo weiß ich nicht, ob 
ich unrecht muthmaſſe, daß unſere 8 ſich dieſen Goͤtzen aus Preuſſen 


b) Arnkiel. e. 10. p. 72 

c) ap. Hartknoch. DT. 8. p. 140. 

d) farmat. Europ. fol. 18. | ’ 

t) hiſt. pol. lb. 10. p. 108 &c. Vergl. BartEnoch altes und neues Preuſſen. 1684. fol. 

part. 1. 6. 6. p. 127 Ke. 8 N N 
I) tom. 4. præf. p. 239. 

80 Di, 11. p. 178. 
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zu der Zeit kommen laſſen, wie der Tempel zu Rhetra zum erſten mal verſtoͤh⸗ 
ret worden. N N 
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82 215%: 
As ri Ich ſehe mich genoͤthiget, dieſem Artickel die unvollſtaͤndige Aufſchrift zu 
Fig. 14. geben, welche hier ſtehet. So kuͤnſtlich auch dieſes Goͤtzenbild gebildet, und 
gut erhalten es zu uns gekommen iſt, ſo hat doch das Schickſal nicht gewolt, 
daß wir den voͤlligen Nahmen deſſelben leſen ſolten. Die Hoͤhe der Figur iſt 
über 7 Zoll, und das Gewicht 63 15. Das Metal hält den Strich von 6 loͤ⸗ 
thigem Silber: am Kopfe, an der rechten Seite und unten an der linken Seite, 
wie auch am Hintertheil des Kopfes, wo eine eiſerne Stange inwendig hinauf 
gegangen, zeigen ſich Spuren des Feuers, und ſonderlich am Kopfe iſt zu fe 
hen, daß die Stange gluͤend geweſen, und den Schaden angerichtet habe. 
$. 154. | 
Bildung. An ſich betrachtet ift dieſes Bild eine Copie des vorhergehenden, welches 
durch Zufaße verändert, und durch beigefuͤgte Zierathen verſchoͤnert worden. 
Es iſt gleichfals ein Knieſtuͤck, an welchem unter dem Rocke noch die beiden 
Knie hervorragen. Es iſt auch nie anders geweſen, indem das Bild unten 
platt iſt, und eine viereckigte Oefnung fuͤr die Stange hat. Der groſſe Man⸗ 
tel hat an der Vorderſeite dieſelbe Lage, daß der rechte Arm hervor gehet, und 


der linke denſelben zuruͤcke beuget. Indeſſen findet ſich doch manche Ver⸗ 
ſchiedenheit. 


- 


h §. 155. 4 

Kopf. Das Geſicht dieſes Goͤtzen iſt gleichfalls ein’ Hundesgeſicht, mit einer 
geraden Schnautze. Die Unterlefze gehet ziemlich niederwaͤrts. Ein Barth 
iſt hier nicht ſo ſichtbar. Dagegen iſt das Geſicht mit ſcharfen Stacheln be⸗ 
ſetzt. Um den Kopf gehet zuerſt eine Einfaſſung mit Stacheln beſetzt; hinter 
dieſen ſitzen auf jeder Seite drey groſſe pyramidele und gereifelte Strahlen, 
und auf der rechten Seite iſt zwiſchen zweien groſſen, noch ein kuͤrzerer und 
ſtumpfer Strahl. Auf dem Kopfe iſt etwas weggebrochen, und da der Bruch 
eine runde Platte bildet, ſo iſt es ohne Zweifel eine Krone geweſen, welche 
das Haupt gezieret hat. 


§. 156. 8 
Arme. Auf der Stelle, wo der rechte Arm unter dem Mantel hervorgehet, lie⸗ 


get eine Figur, erhaben, welche nicht mehr deutlich zu erkennen iſt. 25 
0 Arm 


D 93 


Arm iſt, wo die Hand angehen ſoll, unnatuͤrlich gebeuget. Auf die Hand 
ſtehet ein ſtuͤck Metall, das auswerts eine gerade Linie hat, unterwerts aber 
breiter iſt, und nach oben zu ſchmaͤler wird. Was dieſes eigentlich ſeyn ſolle, 
iſt ſchwer zu beſtimmen. Eine Fackel iſt es nicht, wie bey dem Schuaixtix. 
Der linke Arm ſcheinet bekleidet zu ſenn n. 


wur F. 16. „ | | 
Mitten um den Leib gehet ein Gürtel, an welchem an der linken Seite Leib, 
ein Riem niedergehet. Ein Schwerdt iſt aber nicht zu ſehen. Dagegen er⸗ 
hebt ſich gegen die rechte Seite ein Buckel, welcher ſich oben rundet, und mit 
erhöheten Dueerlinien überzogen if. Das Kleid ſelbſt iſt mit erhoͤhetem Zick⸗ 
zack und Ranken gezieret. ni 


a 


22 


§. 158. 

Auf der Nuͤckſeite unterſcheidet ſich dieſe Figur gleichfals von der vorher⸗ Nückfeite 
gehenden. Der Kopf iſt hinten mit dicken Stacheln beſetzt, von welchen noch 
vier unverſehret ſind. Der Mantel bildet einen groſſen Kragen um den Hals, 
und iſt in zwey gröffe Falten geleget. Auf dem aͤuſſeren Rande der Falten iſt 
eine Reihe kleiner Erhoͤhungen, mitten auf der Falte aber ſtehen ſcharfe Sta⸗ 
cheln, vier auf der kleineren, und neun auf der groͤſſeren. Der linke Arm iſt 
auf dieſer Seite von dem Mantel nicht bedeckt. Der Mantel haͤnget gerade 
nieder, ohne Falten. Mitten auf dem Ruͤcken gehet eine erhoͤhete zackigte Linie, 
welche ein laͤnglichtes Viereck macht, in welchem der Kaͤfer ſitzet, welcher auf 
dem Zirnitra $. 222. am deutlichſten zu ſehen iſt. Die zackigte Linie verläns 
gert ſich oben, und gehet nach der rechten Seite zu, wo ſie wieder ein laͤnglich⸗ 
tes Viereck bildet, in welchem eine menſchliche Figur mit einem Guͤrtel um 
dem Leibe aufrecht ſtehet. Unter dieſem iſt ein gleichſeitiges Viereck, in wel⸗ 
chem die Figur lieget, welche in der Opferſchale §. 259. deutlicher zu ſehen iſt. 
Auf dem rechten Arm, welcher unter dem Metall hervorraget, ſind vier ſcharfe 
Stacheln, und unter dem Arm gehen vier breite Strahlen hervor. 


— §. 159. i | 
Auf der Vorderſeite ſtehet unter dem Kinne, zwiſchen zween Falten des Aufſchrif⸗ 
Mantels, die eine Art von Einfaſſung machen: Belbocg, ein guter Gott; ten 
Auf dem Stuͤcke Metall über der rechten Hand: prisri. Auf der Nuͤckſeite: 
auf der kleineren Falte des Mantels um den Hals: Rinn. An der linken 
Schulter: Rhetra. Auf der rechten Schulter: Zern, ſchwarz, zornig. Ueber 
dem Kaͤfer: a. In dem zweiten laͤnglichten Viereck, eci. Unten ſtehet in 
einer nidergehenden Reihe as⸗⸗ ri. J de beiden Sylben fehlen drey oder 
N 3 | vier 
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vier Buchſtaben, welche dadurch verlohren worden, daß das Metall in der 
Hitze abgeſprungen iſt. „ 5 
„Ar e. ya J } 33 
ee i und l. $. 160. 5 72 „ 
Erklaͤrung. Ich halte das letzte Wort für den Nahnien dieſes Goͤtzen. Mich bewe; 
get hiezu die erſte Sylbe As, welches im gothiſchen einen Gott bedeutet, und 
vermuthlich aus dem Morgenlande-herſtammet; auch unter unſern Wenden 
nicht unbekant geweſen. F. 109. Ich wiirde hiebey auf den Aſchweit, oder 
Auſchweit der preußiſchen Wenden meine Gedanken richten, h) welcher ein 
Gott der Geſundheit und Krankheit geweſen. Allein die letzte Sylbe dieſes 
Wortes verſtattet dieſes nicht. Allem Anſehen nach hat der Nahme dieſes 
Goͤtzen auch in der Opferſchale F. 249. geſtanden. Zum Ungluͤcke aber hat 
uns daſelbſt das Feuer nicht mehr als die beiden letzten Sylben uri uͤbrig ge⸗ 
laſſen. Indeſſen, ſo geringe dieſe Nachricht iſt, ſo bahnet ſie uns doch den 
Weg zu einer Muthmaſſung. Unter den Gothen war eine Gottheit, welche 
Baldurus genennet ward, und welche von Weſtphal fuͤr den Radegaſt 
hält, daß derſelbe unter den Gothen dieſen Nahmen gefuͤhret habe. i) Man 
hielte dieſelbe fuͤr einen Sohn des Othins, oder des Gottes Woda. K) Da 
wir nun hier das gothiſche Wort As finden, die letzte Sylbe uri haben, und 
das Wort Balduri gerade den leeren Raum fuͤllet, fo muthmaſſe ich, daß 
man, da man eine Copie vom Schuaixtix gemacht, denſelben den Nahmen 
As Balduri gegeben habe. Und alsdenn läffer ſich auch das Stuͤck Metall 
auf der rechten Hand als ein kriegeriſches Werkzeug anſehen, mit welchem 
Baldurus, als ein Kriegesheld um ſich geſchlagen. I) Ich uͤberlaſſe das Ur⸗ 
theil dem Leſer, und begnuͤge mich mit folgenden Anmerkungen. 1) Iſt 
dieſes Goͤtzenbild wirkich in Rhetra verfertiget; denn das beweiſet ſowol die 
viereckigte Oefnung fuͤr die Stange, als auch der Kaͤfer, und die Figur in den 
kleinen Vierecke, welches alles bey anderen Goͤtzenbildern auch gefunden wird. 
2) Weil man viele Goͤtzen haben wollte, hat man das Bild eines Goͤtzen ge⸗ 
nommen, und durch Zuſaͤtze verändert, und ſolchergeſtalt einen neuen Gott 
erſchaffen, welchen inan einen bekanten Nahmen gegeben. Die Vergleichung 
dieſer beiden jetzt beſchriebenen Figuren rechtfertiget dieſe Anmerkung. 3) Es 
komt bey den wendischen Gottheiten nicht ſo viel auf die Bildung und beigefuͤg⸗ 
ten kleinen Figuren an, als vielmehr auf die Aufſchriften, welche die eigentliche 
Beſchaffenheit eines Bildes beſtimmen. So aͤhnlich dieſer Goͤtze dem Schuaix⸗ 
Te 1 * . tix 
h) Abrah. Frenzel J. c. ſect. 2. e. 28. p. 221. 
i) tom 4. præf. p. 227. 
K) ſaxo. lib. 3. p. 39. f 
) Vergl. Stephanus in not. ad fon. p. 85. 
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tir iſt; fo iſt er dennoch vermöge der Aufſchrift ein von dieſem verſchiedener 
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8. W... Il ne ine 


Nach dem Beiſpiele anderer heidnischen Volker welche ſich auch Goͤtter Goͤttinnen. 


eines weiblichen Geſchlechtes machten, hatten die Wenden gleichfals Goͤttin⸗ 
nen, welchen ſie goͤttliche Ehre erwieſen. Das Reich der Goͤtter ſolte der 
FVerfaſſung menſchlicher Geſellſchaften deſto aͤnlicher ſeyn, und. die Götter des 
Umganges mit dem ſchoͤnen Geſchlechte nicht beraubet ſeyn. Wie unſinnig 
die Griechen und Römer von ihren Goͤttern und Goͤttinnen gedacht, da fie 


Fig. 15. 


* 


ihre Geſchichte zu einer Samlung von Laſterthaten gemacht, will ich nicht an 


fuͤhren; ſondern nur bemerken, daß die Wenden und alten Teutſchen ohne 
Zweifel weit tugendhaftere Gedanken von ihren Goͤttern gehabt, da die Keuſch⸗ 


heit unter dieſen ſehr hochgeachtet ward. m) Die Sieba gehoͤrt den Wenden 
in hieſiger Gegend zu, da die Soraber Wenden die Arsfopani in Geſel⸗ 
ſchaft dreyer Gratien, n) die polniſchen Wenden, die Zivoniam, F. 206. 
die nordiſchen Voͤlker die Friggam, $. 16. und die Cimbrer die Foſetam o) 


anderer Goͤttinnen zugeſchweigen, vorzuͤglich verehret haben. 
1 §. 162. — — 


Der Nahme unſrer Goͤttin wird verſchieden geſchrieben. Selmold nen⸗ 
net fi Siwa. Siva Dea polaborum. p) Schedius nennet dieſelbe Sye⸗ 


— 


ba, q) und von Weſtphal: Sywa; Dugloßius aber Zywie, und macht 


dieſe Goͤttin zu einem Gotte. Deus Vitæ. 1) Kichter uͤberſetzet dieſen Nah⸗ 
men durch das Leben, s) welches durch die Herleitung des Wortes aus der 


wendiſchen Sprache beſtaͤttiget wird. t) Von Weſtphal leitet den Nahmen 


Nahme 


von dem Worte Dziwa, eine Jungfrau, ab, welches wenige Wahrſchein⸗ 


. lichkeit 


— 


2 
m) S. Sartknoch Diff. 12. de nuptüs vet. pruſſ. p. 179 & it. Diſſ. 9. p. 154. Sachen 
berg. Diſſ. 5. p. 105 &c. } ir 
n) Stredowsky c. 8. P. 32. 
o) Arnkiel p. 80. N I 
‚» lib. I. c. 52. P. 125. se ie L u 
q) c. 9. P. 728. N | 
4) he lib. 1.2.39. 
3) Nachricht von Rampitz. p. 10. 11. 


t) Abraham Frenzel let, 2. c. 6, 5. J. p. 150 N 
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lichkeit hat. Der eigentliche Wohnſitz dieſer Göttin war unter den Polabiern, 
oder den Wenden, zwiſchen Mecklenburg und Solſtein, Ihr Tempel hat 
aller Wahrſcheinlichkeit nach auf der Stelle geſtanden, wo jetzo die Dohm⸗ 
kirche in Ratzeburg ſtehet, auf dem Berge, welcher jetzo der Palmberg, 
eigentlich aber, der Polaberberg, genennet wird. Indeſſen hat dieſe Goͤttin 
auch an mehreren Orten ihre Tempel gehabt, wovon im Weſtphal, verſchie⸗ 
dene theils guͤltige, theils ungültig ſcheinende Zeugniſſe angegeben werden. u) 
Hier finden wir fie unter den Göttern der Obotriten, welche fie von den 
Polabiern angenommen, und ihr eine Stelle in dem Tempel zu Rhetra eins 
geraͤumet haben. ’ 
§. 163. rn 


Von der Bildung diefer Göttin haben wir verfchiedene Zeichnungen, die 
ziemlich uͤbereinſtimmig find. Die aͤlteſte ſtehet in der Chronicka der Saf 
ſen, mit dem Radegaſt und dem Prove auf einem Blade, nebſt dieſer Be⸗ 
ſchreibung: Vnde de affdodinne de heyt ſiwen de hodde de hende ouer 
ruggen. in der eynen hant hadde ſe eynen guͤlden appel. vnde in der 
anderẽ hant hadde ſſe ein wyn druuelen mit eynẽ gronen blade vñ oͤre 
bare hangede Sr went in de waden. x) Nach dieſem Urbilde find die 
Kupferſtiche gemacht, welche man bey verſchiedenen Schriftſtellern findet. y) 
Die Sieba aus Rhetra erſcheinet in einer etwas verſchiedenen Geſtalt, und 
meiner Einſicht gemaͤß beruhet dieſes auf die Wilkuͤhr des Kuͤnſtlers, welcher 


— 


allem Anſehen nach, ſich nicht getrauet hat, eine nackende Figur zu bilden, 


Figur. 


und derſelben einiges Geſchicke zu geben. 
br "LTE F. 164. 

Die ganze Bildſeule iſt 5 Zoll hoch, und wieget 201 Loth. Sie iſt von 
ganz vermiſchtem Metalle gegoſſen, und ganz fein uͤberzunet. Wenn man 
fie als eine Arbeit des Kuͤnſtlers beurtheilet, fo zeuget der Kopf, nebſt der klei⸗ 
nen Figur auf denſelben, eine geſchickte Hand, die ſehr ſauber modelliret hat. 

Das 

v) tom 4. præf. p. 230. 231. 

x) Ad an. 1134. fol. 9. 1. b. 

y) Von Weſtphal l. c. n. 43. Arnkiel p. 84. Bangert ad helmold. p. 127. Schedine 
p. 728. Franck lib. 1. p. 223. J. C. Ungnade amenit. p. 1301. Arnold c. 9. p. 184. 
Montfaucon. tab. 82. n. 9. Vergl. Mich. Frenzel de idolis lav. Diſſ. 3. $. 9. p. 82. 
Maſius I. e. c. 2. p. 1055. Zu dieſen Abbildungen gehoͤret auch die daͤniſche Münze vom 
Jahr 1693. welche zum Gedaͤchtniſſe des ratzeburgiſchen Friedens geſchlagen ward. Die 
nackende Goͤttin wirft ihre Waffen in den See: Quæ fuſpecta Diis merito ſiva dejieit 
arma. Pax ratzeburgenſis. 1693. 


Das Geſicht, und der Glanz um den Kopf, find nicht allein fein gearbeitet, 
ſondern es findet ſich auch ein genaues Ebenmaaß und regelmäßiges Verhaͤlt⸗ 
niß der Theile gegen einander. Dagegen iſt der übrige Theil dieſes Bildes, 
der Leib „die Arme, die Fuͤſſe recht plump und ungeſchickt gerathen. Der 
bloſſe Aublick dieſer Figur muß einen jeden uͤberzeugen, daß verſchiedene Kuͤnſt⸗ 
ler an dieſer Bildſeule gearbeitet haben, und die Muthmaſſung, daß die Prie⸗ 
ed Goͤtzenbilder gegoffen, ſich aber von Künftlern einige Theile beſonders 
ilden laſſen, erhält hier durch den Augenſchein ihre Beſtaͤtigung. 

rl N et * * 1 
Die Bildung des Geſichtes iſt freundlich, und hat kenbare weibliche Kopf. 
Züge. Das ganze Geſicht umgiebt eine Einfaffung mit einem zierlichen etwas 
gebogenen Rande, in welcher ſich kleine Strahlen zeigen. Der ganze Zierath 
ſcheinet einen Glanz vorzuſtellen, welcher den Kopf umgiebet. Auf dem Kopfe 
ſitzet ein zierlich gebildeter Affe, welcher das Geſicht gegen die linke Hand der 
Sieba gekehret hat. Die Haare liegen ihm kraus und ſtark ins Geſicht; die 
Stirne iſt niedrig und eingebogen; die Naſe breit und flach; der Mund korbar⸗ 
tig; die rechte Hand lieget auf die linke Lende, mit der linken Hand ſtecket 
er etwas in den Mund. Die Unterlefze ſtehet ſtark ab, als wenn der Mund 
mit Speiſe angefuͤllet wäre. 


ö §. 166. 


Der Leib der Goͤttin erſcheinet hier nicht nackend, wie ihn unſere Kupfer⸗ eib. 
ſtecher bilden, ſondern mit einem kurzen Kleide bekleidet, welches doch nicht eins - 
mal bis an die Knie reichet. Das Kleid iſt unfoͤrmlich und ſchlecht gemacht. 

Die rechte Hand iſt an den Leib geleget, und die linke ſeitwaͤrts ausgeſtrecket. 
Was ſie in dieſer Hand gehalten, iſt nicht mehr zu ſehen. Das ſie aber etwas 
gehalten, zeiget der Bruch an der Hand. Vermuthlich iſt es eine Weintraube 
geweſen. Die Füffe find bloß, und die Plattfuͤſſe nebſt dem Poſtement weg⸗ 
gebrochen. Die Oefnung für eine viereckige Stange iſt unten zu ſehen. 


§. 167. 


An der Ruͤckſeite ift der kleine Affe eben fo deutlich zu erkennen. Wie der Ruͤckſeite. 
a des Kopfes geſchmuͤcket geweſen, laͤſſet ſich nicht entdecken, weil den 

opf verletzet iſt. Einige unkenbare Züge runiſcher Buchſtaben ſind daſelbſt f 
noch zu ſehen. Das Kleid ſchlieſſet im Ruͤcken genau an den Leib; im Schooße 
ſind einige Falten angebracht. > 


7 4 U „ 


N 5 g. 168. 


Aufſchrif⸗ 
ten. 


Aumer⸗ 
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1 §. 168. 


Auf der Vorderſeite ſtehet der Nahme dieſer Göttin in zwey Meihen geſto⸗ 
chen: Sieba. Auf der Ruͤckſeite ſtehet der Nahme wieder an dem linken Arm. 
Auf dem rechten FJuſſe lieſet man iſtid, und auf dem linken Raziuiia. 


$. 169. P 


Die mehreſten Schriftſteller, welche von diefer Göttin geſchrieben haben, 
halten ſie fuͤr die Venus der Roͤmer, welche von den Wenden angenommen, 
und mit dem Nahmen Sciro oder Sieba beehret ſey. Indeſſen geben auch 
einige Schriftſteller noch andere wendiſche Gottheiten für die Venus aus $. 
36. Meiner Meynung nach ſind dieſes Muthmaſſungen, deren Grund ich 
nicht einfehe. Ich habe bisher die wendiſchen Gottheiten für ſich betrachtet, 
ohne die Uebereinſtimmung mit den roͤmiſchen Goͤttern muͤhſam zu ſuchen: 
glaube auch, daß die Sieba eine urſpruͤnglich wendiſche Gottheit iſt, welche 
aus der Geſchichte des Alterthumes herzuleiten iſt. Das Wort Razivia komt 
von Raze, ein Rathgeber her, und bedeutet eine Rathgeberin; hat folglich eine 
Beziehung auf den Radegaft, welcher der Raze, oder Rathgeber war. Da 
dieſer Goͤtze ein Geſicht eines Frauenzimmers hatte, oder aus zwey Goͤttern 
maͤnlichen Geſchlechtes, und einer Goͤttin beſtand, $. 84. fo ſcheinet es mir, 
daß man die weibliche Gottheit im Radegaſt auch beſonders vorgeſtellet, wor⸗ 
aus dieſe Razivia, oder Rathgeberin entſtanden. Die Frigga, des Othins 
Weib, war diejenige, welche ihren Kindern, unter welche auch wieder einige 
vergoͤttert worden, das Leben gegeben. Sie konte daher den Nahmen Sieba, 
das Leben, fuͤhren, und als eine Quelle des Lebens betrachtet werden. Der 
Affe, welcher auf dem Kopfe der Sieba ſitzet, findet ſich auch auf den Opfer⸗ 
geraͤthen. §. 262. §. 269. Daher ſcheinet es mir, daß derſelbe mehr als eine 
bloſſe Auszierung fey. Joh. Bapt. Tavernier 2) fuͤhret eine Fabel an, wel⸗ 
che die Braminen von der Goͤttin Sita und dem Affen Sarman erzehlen, 
welcher dieſe geraubte Goͤttin zu ihrem Manne Ram wieder zuruͤckgefuͤhret. 
Waͤre man uͤberzeuget, daß den Wenden, welche aus dem Oriente herſtam⸗ 
men, dieſe orientaliſche Fabel bekant geweſen; ſo wuͤrde man einen Grund 
angeben koͤnnen, warum dieſe Goͤttin mit dem Bilde eines Affen gezieret wor⸗ 
den. So entfernt auch das Vaterland der Affen von hieſigen Gegenden iſt, 
fo find fie doch den Wenden nicht unbekant geweſen. Wir werden unten noch 
— 2 von der Bekantſchaft mit den Affen, oder vielmehr Meerkatzen an⸗ 
en. H. 227. 


Ein 
2) Igdianiſch. Reiſebeſchreibung. lib. 3. e. J. Pp. 133. ap. Abr. Frenzel. p. 144. 


Ein Goͤtze ohne Nahmen, ö 
| $. 170. 
Ich wage es nicht, dieſem Goͤtzenbilde einen Nahmen beyzulegen, indem Fig. 16. 
ich nicht verſichert bin, daß eines von den beyden Worten, welche auf dem 
Bilde geleſen worden, der Nahme der Gottheit ſey, welche hier vorgeſtellet 
worden. Es iſt zu bedauren, daß dieſes Stuͤck ſo gar ſehr vom Feuer beſchaͤ⸗ 
diget iſt. Die noch vorhandenen Ueberbleibſel zeugen davon, daß dieſe Figur 
eine der ſchoͤnſten und kuͤnſtlichſten im Tempel zu Rhetra geweſen: weswegen 
ich auch glaube, daß ſie am ſpaͤteſten verfertiget worden. Sie betraͤgt jetzo 
noch am Gewicht 1 15 32 Loth, und in der Höhe über 5 Zoll. Sie iſt ins 
wendig hohl, und gehet die Oefnung für die Stange zwiſchen den Fuͤſſen 
durch, und oben zum Kopfe hinaus. “u ” 


1 §. 171. a e 4 9 
Das Geſicht iſt ein menſchliches Geſicht, mit einer groſſen und breiten Kopf. 
Naſe. An dem Kinne gehet auf beiden Seiten eine ſchmale runde Einfaſſung 
zu den Ohren hinauf; das Kin ſelbſt aber iſt blos und ohne Barth. Den 
Kopf bedecket eine Sturmhaube, an welcher nahe am Geſichte ſcharfe Sta⸗ 
cheln ſitzen. Mitten auf dem Kopfe iſt die Sturmhaube erhoͤhet, und dem 
Anſehen nach ſind daſelbſt kleine Strahlen geweſen. 8 


18 r. N 142. ’ g 

Die Bruſt und der linke Arm find vom Feuer verzehret. Der rechte eis. 
Arm iſt kurz. Die Stelle der Hand vertritt ein zierliches Bruſtbild mit krau⸗ / 
fen Haaren, welches niederwaͤrts haͤnget. Mitten vor dem Leibe Hänger eine 
Weintraube an einer Ranke. Die Traube iſt nach eben dem Modell gegoſſen, 
wie in dem Opferteller §. 252. Auf der rechten Seite am Saume des Klei⸗ 
des ſitzet ein noch kleineres Bruſtbild aufwaͤrts gekehret. Gegen uͤber auf der 
linken Seite ſiehet man eine kleine Mannes perſon, ſitzend, das Geſicht nach 
der linken Seite gekehret, mit einem gefalteten Rocke. Sie ſcheinet etwas in 
der Hand zu halten. Die Fuͤſſe dieſes Goͤtzen ſind kurz. Die Stelle der 
Plattfuͤſſe vertritt ein Vogel, welcher auswerts gekehret, am rechten Fuſſe 
noch unverletzt, am linken aber bis auf den Kopf verſchmolzen iſt. Die Stan⸗ 
ge, auf welcher der Goͤtze geſtecket worden, muß gluͤend geworden ſeyn, weil 
der Raum zwiſchen den Fuͤſſen nach der Vorderſeite zu ausgeſchmolzen iſt. 


ö . „„ N 


An dem Hintertheil des Kopfes, welcher vom Feuer verletzet worden, Raͤckſeite 
daß man deutlich ſehen kan, daß 7 Metall weich geworden, und platt ge⸗ 


drucket 


& 


drucket ift, ſiehet man zuerſt zwey Perſonen, die nebeneinander ſtehen. Die 
eine hält einen Spieß in der rechten Hand; die andere ſcheinet ein Frauens⸗ 
bild zu ſeyn, mit einem gefalteten Rocke. Beide Figuren ſtehen auch auf 
dem Opfermeſſer $. 265. In Genicke ſitzt eben die kleine Jian welche man 
auf der Vorderſeite zur linken findet, und hier iſt der Stein ſichtbar, auf 
welchem fie ſitzet. Der Rücken iſt weggeſchmolzen. Von dem Gefäffe bis 
zum Ende des Kleides iſt ein erhabenes Herz angebracht, aus welchem in der 
Mitte ein Stachel hervorgehet. Neben dem Herzen iſt noch an der linken 
Seite ein kleiner Bogenſchuͤtze angebracht, welchen man auch bey anderen 
Figuren $. 197. antrift. Die Füffe find auf dieſer Seite wieder erhoben, an⸗ 
ſtatt der Vogel aber find hier zwey Bruſtbilder zu ſehen. Lu 
2 Ag — §. 174. 4 *. 
Aufſchrif⸗ Von Aufſchriften find nur wenige übrig geblieben. Auf der Vorderſelte 
ten. zwiſchen dem Bruſtbilde und der Weintraube ſind einige Zuͤge mit einem 
Meiſſel geſtochen. Nachdem ich fie mit einem Vergroͤſſerungsglaſe betrachtet, 
finde ich keine Buchſtaben, ſondern ein gedoppeltes Kreuz, das aus vier Linien 
beſtehet, oder ein Gitter bildet. Auf der Ruͤckſeite ſtehet neben dem Herzen 
tbas, und auf dem Herzen Roste. 4 5 


9. 175. ö 
Anmerkung Waͤre dieſes Goͤtzenbild unverletzt erhalten, ſo waͤre es gewiß eines der 
ſchoͤnſten in dieſer ganzen Samlung. Der Kuͤnſtler hat alles, was er von 
kleinen Figuren und Modellen gehabt, hier ſorgfaͤltig angebracht, und was 
bey andern einzeln gefunden wird, hier zuſammengehaͤufet. Ich ſchlieſſe wohl 
nicht unrecht, daß eine Hand dieſen Goͤtzen, und alle die Stuͤcke, worauf Dies 
felben Figuren vorkommen, zu einer Zeit gebildet habe. Da die kleinen Figu⸗ 
ren an anderen Stuͤcken gefunden werden, ſo kan ich dieſe nicht als Be⸗ 
ſtimmungsgruͤnde anſehen, aus welcher der Nahme und die Beſchaffenheit die⸗ 
ſes Bildes herzuleiten ſey. Die Aufſchriften halte ich in dieſem Stuͤcke fuͤt 
wichtiger Das Wort Roste, halte ich für den Nahmen der Stadt Roſtock. 
Wir wiſſen, daß daſelbſt ein Goͤtzenbild geſtanden, und Saxo meldet uns, a) 
daß daſſelbe von den Dänen zerſtoͤret worden. Marſchal b) nennet dieſes 
Bild Siva. Ich moͤchte daher wol behaupten, daß dieſe Figur gleichfals 
dieſe Goͤttin vorſtellen ſolle. Daß ſie eine Sturmhaube traͤget, kan hiegegen 
nicht eingewendet werden. Denn eines theils beruhet die Bildung auf die 
Wilk uͤhr des Kuͤnſtlers, und andern theils iſt es auch unter den Griechen 
f u und 


t . 


«) lib. 14 p. 295. 1 
b) lib. 2. c. 4. men. inedit. tom. 1. p. 178. 


rer, De TR 10 


und Römern nicht etwas ganz ungewoͤhnliches, eine Goͤttin, die Minerva, 
in einer Friegerifchen Ruͤſtung go WE ET 


3 . a RE 3 1%: ER 4 
S8ernebocg. 
N e eee eee 5. 176. 87 . ie — 
Nachdem nunmehr die Reihe der guten Götter beſchrieben worden, welche Höfer Gote 
unter den Wenden zu Rhetra göttliche Ehre genoſſen, und ſich in unferer Sig. 17. 
Samlung befinden; ſo folget nun der boͤſe, oder ſchwarze Gott, welcher als 
das Grundweſen oder die Quelle alles Uebels angeſehen worden. F. 31. Man 
verehrte dieſen Goͤtzen, damit man ihn beſaͤnftige, daß er nicht Ungluͤck anrichte, 
und Schaden thue; und unſere Samlung zeuget davon, daß man ihn gleichfals 
mit blutigen Opfern verehret habe. F. 2. 
§. 177. * 
So bekant dieſer Goͤtze in der Geſchichte iſt; und fo häufig feiner gedacht Nahme. 
wird, wenn von dem Goͤtzendienſte der Wenden gehandelt worden: ſo wenig 
hat man bisher die wahre Geſtalt dieſes Goͤtzen, feinen eigentlichen Nahmen 
und den Ort gekant, wo ſein Bildniß aufgeſtellet worden. Man ſchreibet ſei⸗ 
nen Nahmen Zernebuck, Jarnbog, Zeerneboch, Czernyboch, und Zoer⸗ 
veboch.; Alle dieſe Worte find im Grunde einerley, und beruhen entweder 
auf einen verſchiedenen Dialect der Wenden, oder auf eine verſchiedene 
Schreibart neuerer Schriftſteller. Sie bedeuten einen ſchwarzen oder boͤſen 
Gott, der ſeiner Natur nach immer bereit iſt, Schaden zu thun, und die 
Menſchen ungluͤcklich zu machen. c) Wie man unter den Rhedariern feinen 
Nahmen geſchrieben, imgleichen wie er gebildet geweſen, davon haben wir nun 
die unverwerflichſte Urkunde vor uns. Indeſſen ift die Frage nicht überflüßig, 
ob dieſer Nahme der eigentliche Nahme dieſes Goͤtzenbildes, oder nur eine An⸗ 
beige der Beſchaffenheit deſſelben geweſen? So wie Kadegaſt und andere ihre 
eigene Nahmen gehabt, und dennoch den Nahmen Belbocg, guter Gott, 
bekommen? Ich geſtehe gerne, daß ich glaube, daß dieſes Blob noch einen 
eigentlichen Nahmen gehabt, welcher auf dem Bilde ſelbſt, und auf dem Opfer⸗ 
meſſer deſſelben ſtehet. F. 270. a * . 
— eh Na. | $. 178. 
e) Selmold lib. 1, e. 52. p. 125. Maſius l. e. p. 1060. G. J. Voßius theol. gent. lib. 
1.0, 38. P. 281. Joh. Simon vandal. ap. Weſtphal tom 1. p. 1545. Latomus 
genealog. ib. tom 4. p. 46. Franck lib. 1. P. 211. Beehr rer. meeklenb. p. 30. Arnkiel 
e. 13. P. 52. Cramer c. 47, p. 102. Zickermann p. 11. Richter p. 7. Mich. ren ⸗ 
Zel Diff: 3. p. 78. Abrah. Frenzel e. 31. p. 229. . 


102 wi ee 
| §. 178. * 
Bildung. So viel ich weiß hat noch niemand die eigentliche Geſtalt und Bildung 
dieſes Goͤtzen mit Gewißheit beſchrieben. Jetzt iſt dieſelbe entdecket. Der 
böfe Gott hat die Geſtalt eines ergrimten Loͤwen, welcher doch etwas anders 
gebildet iſt, als der Lowe des Sline. $. 182. d) Das Bild ſelbſt iſt von vers 
miſchtem Metall 1 15 11 Loth ſchwer, und dergeſtalt gegoſſen, daß es aufrecht 
auf den Hinterfuͤſſen ſitzend aufgeſtellet werden kan. Zu welchem Ende daſſelbe 
hohl iſt, und ſowol am Geſaͤſſe als am Kopfe eine Oefnung hat, durch welche 
eine Stange geſtecket worden. „ * 
IHR S, 179. Bern = WU 
Beſchrei? Wird der Loͤwe aufrecht geſtellet, fo betraͤget feine, Höhe s Zoll. Der. 
bung. Rachen iſt aufgeſperret; die Ohren rund; auf beiden Seiten flieſſet die Maͤhne 
herab, welche auf den Seiten die Vorderfuͤſſe bedecket. Dieſe ſind an die 
Bruſt nahe an dem Maule geleget; die Hinterfuͤſſe aber alſo gebeuget, daß 
der Loͤwe darauf ſitzet. Der Schwanz iſt weggebrochen; und an der Stelle 
deſſelben eine Oefnung. Der Kuͤnſtler hat ſich alle Muͤhe gegeben, das Bild 
recht drohend und fuͤrchterlich zu machen, damit daſſelbe einen ſchadenfrohen 
Gott deſto nachdruͤcklicher vorſtellen koͤnne. W u 
— 8 95 
d) So wenig ich bisher die Irrthuͤmer der Schrlftſteller in Beſchreibung der Götzen anführen 
und widerlegen wollen, ob ich gleich oͤftere Gelegenheit dazu gehabt; fo finde doch hier noͤ⸗ 
thig, einige Muthmaſſungen zu beurtheilen. Paul Sachenberg in german. med. 
Diff. 8. p. 180. Hält dafür, daß der Belboeg und Zernebocg neben einander, beyde in 
Menſchengeſtalt, aufgeſtellet geweſen, und nimt daher den wendiſchen Goͤtzen, welcher 
unten $. 191. vorkomt, für ein Bilduiß von beyden an. Zickermann 1. c. n. F. p. 1. 
glaubet, daß Zernebocg in der Geſtalt eines ſchwarzen Mannes mit einem zweyzackigten 
Widerhacken, und einer Hand voll brennend Feuer vorgeſtellet ſey: füͤhret aber zugleich an, 
daß einige glauben, man habe von dieſem Goͤtzen gar kein beſonderes Bild gemacht. Rich⸗ 
ter 1. c. meldet, daß 1723. zu Birckholtz, im Beeskowiſchen Diſtrickt, viele Muͤn⸗ 
zen gefunden worden, da auf der einen Seite das Bild des Jernebogs, auf der andern 
eine Schrift, ſo der glagolitiſchen beykomt, bemerket worden, wlewohl er ſelbſt geſtehet, 
daß Kenner das Bild nicht für ein Bild des Zerneboegs erkennen wollen. Wie das Bild 
ausgeſehen, meldet er nicht. Meinem Urtheile nach find dieſe Muͤnzen Bracteaten gewe⸗ 
fen, deren einige zaubermäßig genug ausſehen. Oder wenn es wirklich wendiſche Münzen 
ſolten geweſen ſeyn, ſo ſind die Schriften Runen geweſen, und die Muͤnzen nicht geſchla⸗ 
gen, ſondern gegoſſen, und die Buchſtaben auf denſelben erhöhet geweſen. Vergl. 5. 54. 
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§. 180. 

Die runiſchen Aufſchriften, welche ohne Zweifel viel bedeutend geweſen, Auſſchrif⸗ 
find nicht mehr alle zu leſen. Auf dem Kopfe ſtehen drey Buchſtaben, entwe⸗ ten. 
der p. m. d. oder u. m. d. Auf der Mitte des Ruͤckens ſtehet leſerlich vom 
Kopfe, bis zum Seife in der Länge, Zernebocg; an der rechten Seite: Rhe⸗ 
tra, an der linken Pya. An dem Geſaͤſſe find noch einige Buchſtaben gewe⸗ 
ſen, von welchem nur das einige y kenbar geblieben. i 
. Im ee 
Was den eigentlichen Nahmen dieſes Goͤtzen anlanget; fo ſcheinet es mir, Anmerkung 
daß derfelbe Pya geweſen; und die Aufſchrift alſo zu erklären iſt: Pya, ein 
boͤſer Gott, welcher zu Rhetra verehret wird. Es ſcheinet dieſes das 
griechiſche Wort moos, Tivov, oder noæe zu ſeyn, welches fo viel ift, als etwas, 
das aus Blut bereitet iſt; welches ſo viel mit der Natur eines vom Blute 
lebenden Löwens, als mit der Beſchaffenheit eines ſchadenfrohen und blutgieri⸗ 
gen ſchaͤdlichen Gottes uͤbereinſtimmet. So ſepr es auch die Geographie un⸗ 
wahrſcheilich machen möchte, daß den nordiſchen Voͤlkern ein Loͤwe bekant 
geweſen; fo beweiſet doch dieſes Goͤtzenbild, wie auch der Goͤtze Flins, daß 
dieſes grauſame Thier ſeiner Geſtalt nach, ihnen nicht unbekant geweſen. Da 
der Zernebocg als ein boͤſer Gott in der fuͤrchterlichſten Geſtalt vorgeſtellet 
werden ſolte, $ 46. 47. fo hat man dazu wohl kein anderes Bild, als das 
Bild eines Loͤwen erwehlen koͤnnen, indem daſſelbe ſich leichter mit Guͤte be⸗ 
ſaͤnftigen, als mit Gewalt bezwingen laͤſſet. Nach der Theologie dieſer Voͤ l. 
ker hatte jeglicher Gott fein beſonderes Amt oder Geſchaͤfte. 9. 33. Nun traf 
es ſich oft, daß ihnen etwas Boͤſes begegnete, da fie ſich von dem Gotte, zz 
deſſen Amt die Angelegenheit gehoͤrete, einen gluͤcklichen Ausgang verſprochen 
hatten. Sie waren im Kriege ungluͤcklich, und Radegaſt ſolte den Sieg ger 
ben: es fielen unfruchtbare Zeiten ein, und Podaga folte die Felder geſegnen; 
ein Ungewitter richtete Schaden an, und Percunuſt ſolte es abwenden. In 
dieſen unerwarteten Beſchaͤdigungen erkanten ſie die Wirkung des Zernebocgs. 

Wie? wenn ſie daher von dem dernebocg eine Veranlaſſung genommen haͤt⸗ 

ten, auch anderen Göttern Loͤwenkoͤpfe zu geben, damit mau eine Erinnerung 

habe, von dieſen Göttern nicht allein das Gute zu erbitten, fondern fie aue 

zu verföhnen, daß fie nicht verſtatteten, daß ihnen Schaden geſchehe? oder 

vielleicht hat man dem Kopfe des Sernebogs die Ehre erwieſen, und denſelben 

den guten Goͤttern aufgeſetzet, damit die widerwaͤrtige Geſinnung deſſelben deſto 

eher gemildert, und ſein Zorn durch die Verbindung mit einem Belbocg oder 

gutem Gotte, deſto eher beſaͤnftiget würde? Es. find dieſes Muthmaſſungen, 

die wenigſtens fo lange gültig ſeyn werden, bis ſich das Gegentheil mit Gewiß⸗ 

heit entdecken laͤſſet. . 
＋ le e Ga ı " 


164 . 
§. 5 182. 


guns. Der Abgott Stine gehöret zu der Zahk der ſachſiſch n Goͤtter. Man bil 


dete ihn entweder als einen Menſchen, oder als ein Knochengerippe. In bi 
den Fällen trug er einen Loͤwen mit aufgeſperten Haar iS 
Ich weiß nicht, wer unter beyden der aͤlteſte iſt, der Zernebog,. oder der 
Ilins? Inideſſen ſcheinen beyde mir doch in einer genauen Verbindung zu ſte⸗ 
hen. Slins war ein Gott des Todes, ein unerbittlicher Feind des Lebens, 
welchen die Wenden nothwendig fuͤr ihren fuͤrchterlichſten Feind halten muſten, 


weil fie) wie andere nordiſche Völker; einen Abſcheu für den natuͤrlichen Tod 


Bildung. 
Fig. 12. 


hatten, und es fuͤr das groͤſte Uebel, ja fuͤr eine Ausſchlieſſung aus dem Reiche 
der Gluͤckſeligkeit nach dem Tode hielten, wenn jemand eines natürlichen Tor 
des ſterben muſte. k) Der Loͤwe war ein unerbittlicher Feind; was er einmal 
anfaſſete, das muſte ſterben. Er war daher ein bequemes Bild eines Gottes, 
der den Menſchen das groͤſte Uebel zufuͤget, ſo ihnen jemals begegnen kan. Iſt 
der Slins der aͤlteſte, fo hat man Urſache gehabt, den Zernebocg von dieſem 
zu enttehnen. Iſt der Fernebocg der aͤlteſte: fo hat es nicht an Gründen ger 
fehler, denſelben dem Tode auf die Schultern zu ſetzen n. 


us 1 „ Mi DR ui e 
Der Kopf des Zerneboegs. 
＋ 10 Pr F. 183. Ar * “ N ö . a 


Die Hoͤhe dieſes Stuͤckes betragt 2 Zoll, und das Gewicht 7 Loth. Die 
Figur ſtellet einen Loͤwenkopf vor, an welchem die Schnauze und der Mund 
weit hervorſtehet. Die Maͤhne umgiebet den Kopf. Sie iſt aber ſo gebildet, 
daß ſie zugleich eine Einfaſſung ausmacht, die den Kopf umgiebet. Das Hin⸗ 
tertheil der Figur iſt ganz platt. Der Kopf iſt inwendig hohl, und mit edelem 
Roſte überzogen. a ee 
9 al 140 9. 184. 117 Er LE — 
= Sp welcher Abſicht dieſer Kopf gebildet worden, getraue ich mir nicht zu 
beſtimmen. So viel iſt gewiß, daß er nicht ein Fragment, oder eine Reliquie 
* N N N eines 
0) Das äͤlteſte Bild dieſes Goͤtzen ſtehet in der Chronicka der Saſſen, ad au. 1116. bl. 
p. 5. 2. Vergl. von Weſtphal tom 4. n. 53. Arnkiel p. 86. Schedius c. 7. p. 726, 
Montfaucon tab. 82. n. 10. 1L. Vergl. Arnold cap. 9. p. 178. Zachenberg Diſſ. 8. 
5. 7. p. 183. Richter l. G p. 9. Mich. Frenzel Dill. 3. §. 4. p. 80. Abr. Frenzel 
t. 30. p. 227 % % e eee 
7) Arnkiel c. 41. p. 249. Franck lib. 1. e. 20. Pp. 117. Er. Pontoppidan daͤniſcher Ab 
las, tom I. c. G. P. 44. 


2 = Mr 105 


eines gröfferen Stückes ift, ſondern, daß er fo wie er ift, aus der Hand des 
Kuͤnſtlers gekommen. Der Augenſchein rechtſertiget die Benennung, welche 
ich denſelben gegeben. Ob etwa ein Kuͤnſtler ihn in der Abſicht gebildet, daß 
hernach ein anderer Leib dazu gegoſſen werden ſolte? oder ob man gleich nach 
der erſten Zerſtoͤhrung ſich begnuͤget mit einem bloſſen Kopfe des Sernebocgs 
zufrieden zu ſeyn, bis man ihn in feiner völligen Geſtalt herſtellen koͤnne, wis 
mit der Zeit geſchehen? will ich nicht entſcheiden. 


S o 
Zweyter Abſchnitt | 
Von den Untergdoͤttern. 


85 §. 185. N 7 


Da ich von der Beſchaffenheit der Untergoͤtter unter den Wenden bereits Anmerkung 
oben $. 37. gehandelt habe, fo werde mich fo gleich zu der Beſchreibung 

derſelben wenden. Ich geſtehe gerne, daß wir bey dieſen nicht fo viel Huͤlfs⸗ 

mittel als bey den Tempelgoͤttern haben. Sie ſind viel unbekanter als jene. 

Ueberdem fehlen uns die Aufſchriften. Denn da aus einigen vorhandenen 

Stuͤcken zu erſehen iſt, daß die Geſtelle mit Aufſchriften verſehen geweſen, dieſe 

aber bey den mehreſten verlohren ſind; ſo werden wir auch von dieſem Huͤlfs⸗ 

mittel verlaffen. Ich werde alſo nicht viel anders als Muthmaſſungen wagen 

koͤnnen, deren Werth ich nicht länger behaupten werde, als bis etwas beſſeres 

entdecket worden. 


Eine Stange mit ſechs Koͤpfen. 
§. 186. 


Die Stange wieget beynahe 13 Loth und iſt 6 Zoll hoch. Sie hat jwey Vorderſeite 
Abſaͤtze, an welchen auf beyden Seiten Zweige ausgehen. Oben auf der Figur 1 
Stange ſitzet ein Kopf mit kurzen krauſen Haaren, welche den ganzen Kopf 5 
bedecken. Unter dem Geſichte kriechet an die Stange ein Thier mit einem 
langen Schwanze hinauf. Wo das oberſte paar Zweige angehet, iſt mitten 
auf der Stange das zweyte Geſicht, mit krauſen lockigen Haaren. Die Zweige 
ſind aber beyde abgebrochen. Zwiſchen den unterſten beyden Zweigen iſt das 
dritte Geſicht. Die beyden Zweige ſind zwey kleine Bruſtbilder, davon das 
eine eine Muͤtze auf dem Kopfe hat, welche einem tuͤrkiſchen Bunde gleichet. 
Das andere iſt unkentlich worden. dun enz ſtehet auf der Stange e 

m h le 


Ruͤckſeite 
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Die Stange iſt unten gebeuget, und hat es das Anſehen, als wenn ſie von 
einem anderen Stuͤcke durch Gewalt getrennet worden. 


$. 187. 

Auf der Ruͤckſeite ſitzet oben nahe an dem erſten Kopfe der kleine Bogen⸗ 
ſchuͤtze, der oft vorkomt. Zwiſchen dem erſten paar Zweige iſt wieder ein Kopf 
mit krauſen Haaren, und zwiſchen dem anderen paar, eine fünfblätterige Roſe. 
Zwiſchen den Zweigen ſteht an der Stange in die Laͤnge herunter bils, und 


unten ſil. 
§. 188. 


Anmerkung Ob ich gleich nicht beſtimmen kan, was dies für eine Gottheit ſey, fo iſt 


Bildung 
Fig. 10. 


es doch wol gewiß, daß der oberſte Kopf, und die beiden Koͤpfe an den un⸗ 
terſten Zweigen eine Beziehung auf gewiſſe Gottheiten haben. Die beiden 
Worte Sils und Sil, ſcheinen mir wendiſch zu ſeyn, und ſind folglich unbe⸗ 
kant. Das Wort enden aber . 186. ſcheinet mir das griechiſche ev zu 
zu ſeyn. Dieſes heiſſet entweder, was inwendig in einem Hauſe iſt, auch mit⸗ 
taͤgig: oder aber auch ein Wohnſitz, oder Wohnung. So findet man 
edv eh A, eine Wohnung der Goͤtter. g) Vieleicht hat das letztere 
Wort, oder ein aͤhnliches auf demjenigen Stuͤcke geſtanden, welches der 
Bruch von der Stange getrennet hat. Nach dieſer Erklaͤrung wuͤrde dieſe 
aan eine Wohnung der Götter heiffen, welchen Nahmen fie mit Recht 
uͤhren kan. i 


Eine Stange mit drey Köpfen, 
§. 189. 


Die Stange iſt von gelben Metall 3 Zoll hoch, und 44 Loth ſchwer. 
Sie iſt beſonders dazu verfertiget, daß die drey Koͤpfe, welche darauf gebildet 
ſind, vermittelſt derſelben aufgeſtellet werden koͤnnen. Der groͤſte unter dieſen 
Koͤpfen ſtellet das Geſicht eines alten Mannes vor, mit einem krauſen Barth. 
Das Haupt iſt vorne mit krauſem Haar bedecket, und gleichet ziemlich den 
Geſichtern, welche man den Satyrs zu geben pfleget. h) Indeſſen gehöret 
dieſes Bild doch nicht zu den wendiſchen Satyrs oder Berſtuce, indem dieſe 
Thierkoͤpfe haben. Das zweite Geſicht ift auf der Nuͤckſeite der Stange, 
und etwas kleiner als das vorhergehende. Die Mine iſt verdruͤßlich, und der 
Barth ſtark und krauß. Eine deutliche Sturmhaube bedecket den Kopf. Der 
dritte Kopf iſt der kleineſte, und lieget oben auf der Stange, alſo 8 der 
* . Barth 
g) S. Seinr. Stephani thef. ling. gr. tem 4. col. 868, 
h) Montfaucon, tab. 30. 8 
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Barth deffelben an das Haar des erſten Kopfes reichet. Die Bedeckung des 
Kopfes gleichet einer kleinen Sturmhaube, und das Hintertheil derſelben ruhet 
auf die Sturmhaube des zweiten Kopfes. w 
> ne F 
Es iſt ganz natuͤrlich, daß man bey einer Stange mit drey Köpfen, an Anmerkung 

den Triglaw gedenket. $. 130. Denn dieſer Nahme heiſſet ſoviel als drey⸗ 
koͤpfig, von dem wendiſchen Worte tri, drey, und Slawa oder Glawa, 
ein Kopf. Da die Wenden fo willig waren, die Goͤtter anderer Voͤlker in 
ihren Tempel aufzunehmen, ſo iſt es auch zu vermuthen, daß ſie den Triglaw 
gleiche Ehre werden erwieſen haben, da derſelbe in Pommern, zu Stettin 
und Julin, unter den Soraber Wenden, auch zu Altbrandenburg auf 
dem Harlinger Berge feine eigene Tempel hatte. i) Vielleicht hat ein Kuͤnſt⸗ 
ler dieſe Koͤpfe alſo gebildet, damit ein anderer noch den Leib dazuſetzen koͤnne. 
Die Koͤpfe haben zwar nicht die Stellung, wie der Triglaw in Stettin. 
Es hat aber das Anſehen, als wenn man uͤberhaupt in Rhetra nicht gewuſt 
hat, Formen von der Art zu machen, wie zu einer ſolchen Stellung der Koͤpfe 
erfodert werden. . W 


Lelus und Poletus. 
8 „ or. 

Die Hoͤhe dieſer ganzen Figur iſt 21 Zoll. Das Gewicht 12 Loth, von Bildung 
gelben Metal. Es ſind zwey Mannsbilder, welche neben einander auf einem Figur 20 
Poſtemente ſtehen. Beyde haben bloſſe Koͤpfe und bloſſe Fuͤſſe. Das Bild 3 i 
zur rechten Hand hat über den Leib einen ordentlichen Panzer. Niederwaͤrts $ 
haͤnget ein in Falten gelegtes Unterkleid, welches nicht völlig bis an die Knie 
reichet. Der rechte Arm, welcher bis über den Elbogen entbloͤſſet iſt, it an 
den Leib geleget; der linke Arm aber umfaſſet die andere Figur. Dieſe hat 
eben dieſelbe Kleidung, auſſerdem aber noch einen Mantel, der von der linken 
Schulter herabhaͤnget. Das Poſtement iſt etwas hoch, und laͤuft unten 
ſpitzig zu, oder iſt unten duͤnner als oben. Ich bemerke mit Fleiß dieſen Um⸗ 
ſtand, weil ſolches mir eine Beziehung auf den Goͤtterthron zu haben ſcheinet, 
und dieſe Art des Poſtementes ſich bey mehreren kleinen Goͤtzenbildern findet. 


5.192 
Wenn man dieſes ſauber modellirte Stück anſiehet, iſt es ganz unnatuͤr⸗ Erklarung 
lich auf den Gedanken zu verfallen, daß dieſe beide der Belbocg und Zerne⸗ N 
bocg ſeyn ſollen. $. 178. a der Gedanke, daß dieſe beiden Goͤt⸗ 
a 2 ter 
i) von Weſtphal tom 4. præf. p. 240. N 
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ter Caftor und Pollux find, welche in ähnlicher Geſtalt vorgeſtellet werden. 
Siehet man den Tacitus an, ſo ſcheinet, als wenn die alten Teutſchen, ſei⸗ 
nem Berichte nach, dieſe beiden Goͤtter gekant und verehret haben. Apud 
Naharvalos antiquæ religionis lucus oſtenditur; præſidet ſacerdos mu- 
liebri ornatu, ſed Deos interpretatione romana, Caſtorem Pollucemque 
memorant. k) Indeſſen glaube ich doch nicht, daß beide Gottheiten den 
alten Teutſchen bekant geweſen. Tacitus behauptet es auch nicht. Er ſaget 
nur, daß die Teutſchen ein paar Götter verehren, welche die Koͤmer für ihren 
Caſtor und Pollux halten. Hiezu komt noch, daß unter den Abbildungen 
dieſer Goͤtter beim Montfaucon ſich keine Abbildung in dieſer Art der Klei⸗ 
dung findet.!) Sie find alle nackend. Die Kleidung aber ſtimmet bey un⸗ 
ſerem Bilde genau mit der Kleidung des aus Preuſſen entlehnten Goͤtzen uͤber⸗ 
ein. 6.148. Die Sarmatier, welche Stamvaͤter und Anverwandten unſerer 
Wenden geweſen, haben zwey Gottheiten gehabt, welche ſie wie die gegen⸗ 
waͤrtigen bildeten. Sie hieſſen Sel und Poleb, F. 37. und werden von den 
lateiniſchen Schriftſtellern, Letus und Poletus, und Caſta und Pollux 
genennet. m) Dieſe ſarmatiſche Gottheiten ſind es, welche aus Polen und 
A nach Rhetra gekommen, und daſelbſt in den Tempel aufgenom⸗ 
men worden. 5 


Der Herbſtgott. 
- $: 193. 

Bildung K Ein nackender Knabe ſtehet auf einem kleinen Poſtemente, welches unten 
Sig, 25. dunner als oben iſt. Der Kopf iſt mit krauſen Haaren umgeben. Die linke 
- Hand iſt auf den Ruͤcken geleget, und hält einen Apfel. Die rechte Hand 
iſt ſeitwerts ausgeſtrecket, und hält einen Zweig von Laubwerk, welcher oben 
am Kopf anſchlieſſet. Der rechte Fuß iſt etwas gebeuget, der linke gerade. 
Auf dem Rücken iſt auf dem Kreuze eine unkentliche Erhöhung, welches nur 
f 2 Metal zu ſeyn ſcheinet. Die Hoͤhe iſt 2 Zoll. Das Gewicht 

24 Loth. . 
5 $. 194 4 - — 
Anmerkung. Es komt dieſe kleine Figur, welche ſehr nett und proportionirlich gebildet 
iſt, noch zweimal vor. Einmal als eben dieſe Gottheit, und hernach mit einer 
Veraͤnderung als eine andere Gottheit. Dieſe Veraͤnderung, und die Bei⸗ 
fuͤgung kleiner Zierathen, macht es unleugbar, daß dis mehreſten kleinen Goͤtzen, 
( LE nebſt 
k) de morib. german. e. 43. p. ga. 

) tab. 36. n. 5. 6. 5. 8. 9. 


m) G. J. Voßius, l. o. lib. 1. c. 39. p. 254. 


nebſt einigen groſſen Goͤtzen, wie auch die Opfergeraͤthe von einer einzigen 
Hand gebildet und gegoſſen worden; und wenn man das gleich folgende Bild 
dieſes Goͤtzen betrachtet, fo wird man uͤberzeuget ſeyn, daß es ein griechiſcher 
Kuͤnſtler geweſen, der dieſe Heiligthuͤmer gemacht hat. Im Montfaucon 
e eine ziemlich aͤhnliche Figur, n) die ein Bild der Abendaͤmmerung 
eyn ſoll. "SE . 


DE Br a. 
1 eg K. 195. 

Die Stange, nebſt dem Goͤtzen, der darauf ſtehet iſt 25% Loth ſchwer, Bildung 
und 92 Joll lang. Den Goͤtzen ſelbſt näher zu beſchreiben, wuͤrde uͤberfluͤßig Fig 30. 
ſeyn, da es eben dieſelbe Figur iſt, welche unter der vorhergehenden Nummer 
ſtehet. Ich habe alſo hier nur die Stange zu betrachten. An dem unteren 
Ende derſelben iſt etwas weggebrochen. Es ſcheinet ſolches aber nur die Spitze 
zu ſeyn, welche ins Holtz geſtecket worden. Die Stange hat auf der Vorder⸗ 
ſeite eine Schlangenlinie, welche beynahe bis ans Ende gehet, und auf der 
Muͤckſeite eine kuͤrzere gekruͤmmete Linie. An der Stange find auf der rechten 
Seite drey ſeitwerts ausgehende Zweige geweſen. Der oberſte zunaͤchſt unter 
dem Bilde iſt weggebrochen. An dem zweyten Zweige ſitzet eine Weintraube, 
mit einem Blade; auf dem dritten ein Vogel, der den Schnabel gegen die 
Stange gekehret hat. Auf der linken Seite iſt der oberſte Zweig gleichfals 
verlohren. Gegen dem unterſten Zweige der rechten Seite ſitzet ein Blad mit 
einem Stiele; was aber an dem Stiele geweſen, iſt gleichfals abgebrochen. 
Unten an der Stange ſtehet mit griechiſchen groſſen Buchſtaben onnra, 
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Dieſes Stuͤck giebet uns in der Goͤttergeſchichte der Wenden ein matt: Anmerkung 
nigfaltiges Licht. 1) Der Augenſchein weiſet es, daß die Figur, oder das 
Goͤtzenbild fertig geweſen, und heruach die Stange daran gegeffen worden; 
daher auch der Raum zwiſchen den Fuͤſſen mit Metal angefuͤllet worden. Man 
hat alſo auch dieſen Goͤtzen ohne ſolcher Stange gehabt. $. 193. 2) Entde⸗ 
cket fich hier der Nahme dieſes Goͤtzen, daß es nemlich der Serbſt iſt. Denn 
Opora iſt ein aͤchtes griechiſches Wort. Da der Nahme an der Stange 
ſtehet, fo iſt zu vermuthen, daß auch für die folgenden Untergoͤtter dergleichen 
Stangen vorhanden geweſen, auf welche die Nahmen derſelben geſtanden. 
3) Können wir hieraus auf die Natur und Beſchaffenheit der Untergoͤtter 
ſchlieſſen. Wie die Wenden die Sonne s. 118 2c, und den Mond g. 12 5 ꝛc. 
als groſſe Gottheiten verehret haben; ſo haben ſie die Jahreszeiten als Unter⸗ 

f a O3 a götter 

p) tab. 2. n. 8. 
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goͤtter angeſehen, weil dieſe unter dem Einfluſſe der Sonne und des Mondes 
ſtehen: und da dem Herbſte dieſe Ehre widerfahren, iſt ohne Zweifel den an⸗ 
deren Jahreszeiten gleiche Ehre erwieſen⸗ 4) Haben ſie den Göttern natürliche 
Dinge zugeordnet, in welchem ſich ihrer Meynung nach der Einfluß derſelben 
zeiget. Der Herbſt hat einen Apfel, eine Weintraube, einen Vogel, und 
wer weiß, was die drey abgebrochenen Zweige noch vorgeſtellet haben? 5) Un⸗ 
ter den Wenden ſind fremde Kuͤnſtler geweſen. Man ſtelle ſich das Volk 
nicht fo roh vor, wie man gemeiniglich bey dem Worte, Wenden gedenket. 
Hier haben wir ein griechiſches Wort und griechiſche Buchſtaben. 6) Wer 
— uns weiter zu ſchlieſſen, daß man dergleichen auswaͤrtige Kuͤnſtler ges 

raucht habe, die Heiligthuͤmer zu bilden? Und wenn wir ſehen, wie grob einige 
Tempelgoͤtter geformet, und dagegen die Untergoͤtter zierlich gemacht find, 
auch einige von den Tempelgoͤttern dieſelben zierathen, wie die Untergoͤtter 
haben, muͤſſen wir denn nicht geſtehen, daß dieſe zierlicheren von einem griechi⸗ 
ſchen Künftler gebildet find? 7) Können wir uns aus dieſen Stangen einen 
Begrif machen, wie es in dem Tempel zu Rhetra ausgefehen; daß neinlich 
Stangen in Holz befeſtiget geweſen, auf welchen die Tempelgoͤtter aufgeſtecket 
worden; daß die Untergoͤtter kleine Poſtemente gehabt, mit welchen ſie in ein 
Loch befeſtiget worden; $. 191. und daß man eben diefe auch auf groͤſſere Stan⸗ 
gen, die mit allerley Zierathen verſehen worden, feſt gemacht, damit ſie auf⸗ 
recht geſtellet worden. 8) Da ich hier griechiſche Buchſtaben erblicke, und 
verſchiedene Stuͤcke unleugbar von eben dieſem Kuͤnſtler gebildet worden, ſo 
halte ich mich berechtiget, verſchiedene Aufſchriften, die im folgenden Vorkom⸗ 
men, aus dieſer Sprache zu erklaͤren. — ö 


. 9 
Ein Goͤtze mit einer Krebsſcheere. 
$. 197. 

Die Figur iſt mit dem Poſtemente 32 Zoll hoch und wieget 4 Loth. 
Das Bild ſelbſt iſt eben der Knabe, der bereits zweymal unter dem Nahmen 
des Herbſtes vorgekommen. $. 193. 195. An ſtatt des Laubzweiges iſt ihm 
hier eine groffe Krebsſcheere gegeben, welche er mit der rechten Hand hält, und 
oben an dem Kopfe lieget. Auf dem Ruͤcken iſt eine ganz kleine Figur ange⸗ 
goſſen, welche ſich auch auf den Goͤtzen S. 173. und an der Stange g. 187. 
befindet. Es iſt dieſes eine ganz kleine menſchliche Figur, welche flieget. Der 


eine Gali ee gerade nieder, der andere iſt hinterwerts weggeſtrecket. Im 


Nacken iſt ein Flügel ſichtbar. Mit den Händen ſchieſſet er einen Bogen ab, 
auf welchen ein mit einer ſcharfen zackigen Spitze verſehener Pfeil lieget. Das 
Poſtement iſt lang, aber ſchief an die Figur angegoſſen. 


§. 198. 
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1 - 9. 198. 
Was das fuͤr eine Gottheit ſeyn ſolle, ift ungewiß. Sehen wir auf die Anmerkung 
Krebsſcheere, welche leichter als ein Fiſch zu bilden geweſen, indem augenſchein⸗ 
lich eine natürliche Krebsſcheere in die Form eingedruckt worden; fo möchte 
man dieſen Gott, fuͤr einen Gott der Fiſcherey halten. Da wir hier die Hand 
eines Griechen entdecken, fo möchte Cupido wohl das Urbild des Bogenſchuͤ⸗ 
tzen ſeyn. Mit Gewißheit laͤſſet ſich hieraus die Methode erſehen, wie man die 
Anzahl der Goͤtter vermehret hat. Man nahm einen vorraͤthigen Goͤtzen, ver⸗ 
aͤnderte denſelben, gab ihm neue Merkmale und Zierathen, und ſolchergeſtalt 
ward ein neuer Gott erſchaffen. . N 


Ein Goͤtze mit einem Paar Tauben. 


199. ö 

Die Statuͤe iſt von gelbem Metal, mit edelem Roſte überzogen 23 Zoll Bildung 
hoch, und 2 Loth ſchwer. Sie ſtellet eine Mannesperſon, oder einen Knaben Fig. a1. 
vor, mit krauſen Haaren, der nackend auf einem kleinen Poſtemente ſtehet. 
Beyde Haͤnde ſind ſeitswaͤrts ausgeſtrecket. Auf dem Kopf iſt ein Taͤuberich, 
der die Taube tritt. Alle Theile find an dieſem Stücke proportionirlich und 
ſauber gebildet; das Poſtement aber iſt etwas zerbrochen. 

200. 

Wenn man dieſes Bild einen Gott nennet, welcher die Aufſicht über den Anmerkung 
Eheſtand gehabt, ſo lieget der Beſtimmungsgrund in der Liebe der beyden 
Tauben. So viel iſt gewiß, daß unter den wendiſchen Voͤlkern eine gewiſſe 
Art der Prieſter geweſen, deren Geſchichte auf wendiſch, Swalgaid heiſſet, 
und welche daher Swalgonen genennet wurden. Unter ihrer Beſorgung ſtun⸗ 
den die Heyrathen und ehelichen Verbindungen. Sie urtheileten von der Keuſch⸗ 
heit der Neuverehlichten, und weiſſageten ihnen ihr kuͤnftiges Schickſal. o) Ich 
ſchlieſſe hieraus: wenn die Wenden eigene Prieſter gehabt, denen die Aufſicht 
uͤber dieſe Angelegenheiten aufgetragen worden; ſo haben ſie gewiß auch Unter⸗ 
goͤtter geſchaffen, welche Goͤtter des Eheſtandes genennet zu werden verdienen. 


Ein Goͤtze mit einem Ringe. 
ı §. 201. 


Die Figur dieſes Goͤtzen iſt noch kleiner als die vorhergehende. Sie iſt Bildung 
nur 12 Zoll hoch und ein Loth ſchwer. Die Bildung iſt überhaupt — vor⸗ Fig. 22. 
tes \ erge⸗ 


o) Sartknoch DI. 9. §. 6. p. 154. Vergl. Zachenberg Diff. 5. de nuptiit vet. germ. 
p. 105 &c. 2 : . . 
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Fig. 24. 
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hergehenden aͤhnlich. Der Knabe iſt nackend, mit krauſen Haaren, und ſtehet 
auf einem kleinem Poſtemente. Beyde Hände find ſeitwaͤrts ausgeſtreckt. 
In der linken hält er einen Ring; was in der rechten geweſen, iſt unkentlich 
worden. ; 


§. 202. 


Man wird leicht einſehen, daß der Ring in der Hand der Beſtimmungs⸗ 
grund iſt, wenn ich dieſes Bild, einen Gott der ehelichen Verloͤbniſſe nenne. 


Der Ring iſt unter allen Völkern ein Bild einer ehelichen Zuſage. p) Unter 


den Wenden ſind die Ringe ſehr gewoͤhnlich. Man findet ſie noch haͤufig in 
den Aſchentoͤpfen. g) Die Wenden nahmen zwar mehr als ein Weib; eine 
war aber doch unter allen die Vorzuͤglichſte. Wenn die Braut nicht geraubet 
ward, ſondern dem Braͤutigam ordentlich zugefuͤhret werden ſolte: ſo ward ſie 
erſtlich in dem Hauſe des Vaters in alle Winkel umher gefuͤhret, wo ſie ihre 
Klagen erhub. Z. E. zu dem Bette der Eltern, zu den Hunden, Thieren, 
Feuerheerd, wo fie laut klagete: O hue, moi mily ſwenty ponike: O mein 
heiliges Feuer! Hernach ward fie dem Braͤutigam auf einem Wagen zuge⸗ 
führer; und fo bald ſie ins Haus kam, fuͤhrete man fie mit verbundenen Au⸗ 


gen umher, daß fie an alle Thuͤren anklopfen muſte. r) Beyde Gebräuche 


ſcheinen mir eine Beziehung auf die Hausgoͤtzen zu haben, daß fie von den vaͤ⸗ 
terlichen Hausgoͤtzen Abfdyied genommen, und den Goͤtzen in dem neuen Haufe, 
durch das Anklopfen ihre Ankunft bekant gemacht habe. 
Ein Floͤtenſpieler. 
0 $. 203. 

In der Bildung iſt dieſes Stück von den vorhergehenden etwas verſchie⸗ 
den. Es iſt nur halb erhaben, und auf der Ruͤckſeite ganz platt. Die Hoͤhe 
beträgt 1 Zoll, und das Gewicht 4 Loth. Es iſt ein nackender Knabe, wel 
cher ſitzet, und auf der Floͤte ſpielet. Das Rohr der Floͤte iſt dicker als der 
Arm des Knaben. Der Grund umgiebet allenthalben die Figur; hat aber 
keine regelmaͤßige Geſtalt, ſondern ſcheinet vielmehr nur Metal zu ſeyn, welches 
bey dem Guſſe ausgefloſſen. 

N K. 204. 
p) Joh. Kirchmann de annulis Franef. 1672. 8. c. 18. p 113. Nontfaucon lib. 1. 
c. 3. P. 294. Joh. Phil. Pfeiffers antiquit. græc. lib. 4. c. 11. p 625. Hachenberg 
DIE 5. §. 8. p 115. . 
g) Arnkiel cymbriſche Heldenbegraͤbniſſe, lib. 3. c. 7. p. 302. T. B. Bircherodii antiquit. 
ſeptentr. ap. Weſtphal tom 3. p. 686. n. A. B. C. 
1) Sartknoch DI. 12. $. 6. p. 185. 
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Aus der Bildung laͤſſet ſich nicht fuͤglich ein Nahme, oder eine Bedeu⸗Anmerkung 
fung dieſes Bildes herleiten. Indeſſen ift gewiß, daß Muſic und Tanzen nicht 
allein nicht unbekant unter den Wenden geweſen, ſondern vielmehr zu den 
gottesdienſtlichen Uebungen gehoͤret haben. Die Opfermahlzeiten wurden mit 
Muſic und Tanzen geendiget. s) Da aus Vergleichung eines Opfertellers 
$. 246. erhellet, daß man dergleichen halb erhabene Figuren, dazu gebrauchet, 
daß man andere Stücke des Heiligthumes damit ausgezieret, und dergleichen 
kleinere Stuͤcke an gröffere befeſtiget hat: fo gehoͤret dieſes Stück allerdings mit 
zu den Heihgrhümern; und hat es das Anfehen, als wenn man die Muſic 
dadurch einem Gotte heiligen wollen, daß man einen Floͤtenſpieler gemacht, 
welcher an ein anderes einem Gotte gewidmetes Geraͤthe befeſtiget werden kan. 


Eine Goͤttin mit Bogen und Pfeilen. 
| ee Ah 


„Von dieſer Goͤttin ift nur allein die Ruͤckſeite kenbar. Sie ift mit dem Bildung 
Poſtemente, welches unten ſpitzig, 3 Zoll hoch, und wieget 3 Loth, von ver: T. 
miſchtem Metal. Der Kopf iſt ſtark nach der rechten Seite gewendet, daß dig. 28. 
man noch etwas von dem Geſichte ſehen kan. Die Haare ſind im Nacken 
juſammen gebunden, und fliegen laͤngſt den Ruͤcken herunter. Der Leib iſt 
mit einer langen Decke behaugen, welche auch die Arme bedecket. Auf den 
Ruͤcken haͤnget ein Koͤcher mit drey Pfeilen, von der linken Seite gegen die 
rechte Kniebeugung. Unter dem Koͤcher raget der Bogen hervor, der mit ſei⸗ 


x 


ner Spitze auf dem Poſteniente ſtehet. Die Rüͤckſeite iſt ganz platt. 
$. 206. 


3 + 5 RE er,» 
Meiner Muthmaſſung nach iſt das Vordertheil dieſes Bildes beſonders Anmerkung 
gegoſſen, und angeloͤthet geweſen, durch das Feuer aber abgetrennet, und alſo 
perlohren worden. Der Anblick der Figur bringet ſogleich den Begrif der 
Diana hervor. Die oben $: 36. 37. angeführten Schriftſteller behaupten es 
auch, daß dieſe ſarmatiſche Goͤttin, die Diana ſey. Sie hieß unter den 
Wenden und Sarmaten, Dziewonna, welches die lateiriſchen Schriftſtel⸗ 
ler Fiewonia ſchreiben. Der Nahme komt her von dem wendiſchen Dziwi, 
wild. Es war dieſes alſo eine Görtin, welche uͤber die wilden Thiere, Hol⸗ 
jung, und was dahin gehoͤret, die Aufſicht hatte. t / * ir 
u F IE * « j Eine 


s) Selmold lb. 1. c. 52. p 125. 
) G. J. Voßius lib. I. c. 39. p. 282. Abrah. Frenzel J. c. e. 18. p 187. 
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Eine Göttin. 
§. 207. Au 
Dies Goͤtzenbild ift 3 Zoll hoch, und 23 Loth ſchwer, von weiſſem Mes 
talle. Es ſtellet ein nackendes Frauenzimmer vor, in einer regelmaͤßigen Bil⸗ 
dung. Um dem Kopf ſtehen krauſe Haare in Locken. Der rechte Arm fehlet 
zwar: indeſſen zeiget der noch uͤbrige Theil des Oberarms, daß derſelbe aus⸗ 
geſtrecket geweſen. Die linke Hand iſt gegen den Kopf erhoͤhet, und haͤlt ein 
ausgebreitetes Tuch, das hinter dem Kopfe hervorgehet, uͤber dem Kopfe aber 
abgebrochen iſt. Das andere Ende des Tuches hat vermuthlich bis zur rech⸗ 
ten Hand gereichet. Der rechte Fuß ſtehet gerade; der linke iſt etwas zuruͤck⸗ 
ebeuget. An beyden Fuͤſſen ſitzet ein Dreyeck, welches Falten wie ein Fächer 
at, aber doch ausgebreitet iſt. An dem linken Fuße iſt noch ein Bogen zu 
ſehen, welcher das Dreyeck einſchlieſſet, und bis an die Mitte des Fuſſes rei⸗ 
chet. Die Ruͤckſeite iſt natuͤrlich gebildet, und nichts weiter dabey zu bemer⸗ 
ken, als daß auf der Stelle der Schultern eine kleine runde Stange horizontal 
herausſtehet. Die Beſchaffenheit dieſer Stange ſowohl, als der Deyecke an 


den Fuͤſſen, beweiſet, daß dieſes Bild nicht dazu verfertiget iſt, daß es auf 


Bildung 
Fig. 27. 


einem Poſtemente ſtehen, ſondern vermittelſt der Stange angehaͤnget werden 
ſoll. Das Bild des Abends, beym Montfaucon u) hat viel aͤhnliches mit 
dieſer Goͤttin, welche ſogleich mit einiger Veraͤnderung noch einmal vorkomt: 
wo ich auch einige Muthinaſſungen von der Beſchaffenheit dieſer Goͤttin, und 
ihrem Gebiethe anzeigen werde. e 
ECEine Gloͤtt in. 
§. 208. 

Die Bildung dieſer Goͤttin iſt der vorhergehenden, §. 207. in den mehr 
reſten Stuͤcken aͤhnlich. Jedoch zeugen einzele Abweichungen, daß beyde wirk⸗ 
lich verſchiedene Guͤſſe find, ob fie gleich eine und eben dieſelbe Goͤttin vorſtel⸗ 
len ſollen. Beyde Arme find hier unverletzt, und haben die Stellung als wenn 
mit den Haͤnden gern dert würde; die eine iſt erhoben, die andere geſenket. An 
den Füffen find. dieſelben Dreyecke, hier aber etwas groͤſſer. Ueber dem Kopfe 
iſt hier kein Tuch geweſen, ſondern eine runde Muͤtze, welche oben platt abge⸗ 
brochen iſt. Es ſcheinet, als wenn hier der Hacken oder Stift geweſen, woran 
diece Fiaur haͤngend beſeſtiget worden, indem fie gleichfalls fo gebildet it, daß 
ſie nicht auf einem Poſtemente ſtehen kan. 


S. 209. 
v) bab. 2. n. 10. 
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we §. 2009. 

Will jemand das ausgebreitete Tuch §. 207. einen Schleyer, und die Anmerkung 
Dreyecke an den Fuͤſſen Flügel nennen, fo will ich nicht dagegen ſtreiten. In⸗ 
deſſen ſcheinen mir doch die Bogen an den Fuͤſſen, welche die Dreyecke aus» 
waͤrts befeſtigen, den Begrif von Fluͤgeln, die beweglich ſeyn ſollen, nicht zu 
verſtatten. Da beyde Figuren beweglich gebildet ſind, daß ſie angehaͤnget 
werden; fo halte ich fie für Untergoͤttinnen, welchen die Aufſicht über die Win⸗ 
de anvertrauet worden. Die Wenden hatten eine beſondere Gattung von 
Bu „welche Weionen genennet wurden. Sie weiſſageten aus den 

inden. Man trauete ihnen eine Zauberkraft zu, diejenigen Winde hervor⸗ 
zubringen, welche man verlangete. x) Vielleicht haben dieſe Goͤttinnen eine 
Beziehung auf dieſem Aberglauben, welcher ſich lange nach der Wenden 
Zeit, unter uns erhalten hat, da ſich unter dem gemeinen Manne noch das 
Vorurtheil findet, daß gewiſſe Menſchen die Kunſt verſtehen, das Wetter ſo 
zu machen, wie ſie es haben wollen. \ 


| Dritter Abſchnitt 
Von den Halbgdttern. 


§. 210. 


Es ſcheinet, als wenn man es zur Vollkommenheit eines Goͤtzentempels mit Anmerkung 
gerechnet habe, daß darin allerley Arten von Gottheiten neben einander 
ſtuͤnden. Die Tempelgoͤtter, als die oberſten Gottheiten, und die Untergoͤt⸗ 
ter, von geringerer Goͤttlichkeit und Wuͤrde, haben wir ſchon beſchrieben. Es 
folgen nun die Halbgoͤtter. Daß auch diefe im Tempel zu Rhetra geweſen, 

edarf keines Beweiſes. Sie ſind mit jenem in gleichem Feuer geweſen, und 
an einem Orte in der Erde gefunden worden. Dies iſt genug zu beweiſen, daß 
fie in Khetra im Tempel aufgeſtellet geweſen. Vermuthlich hat man dieſe 
Bilder in den Tempel um des willen aufgeſtellet, damit ſie von den oberen 
Goͤttern folten befehliget werden, in den Haͤuſern, wo fie ſonſt wohnen, deſto 
dienſtfertiger zu ſeyn. H. 39. 


Sieg. ſ a. 
. > " N H. 211. . N : 7. 5 7 N 
CEs itt dieſes Bild durch das Feuer ſo ſtark beſchaͤdiget, daß man nicht Bildung, 
genau anzeigen kan, wie daſſelbe ehemals gebüdet geweſen. Die Figur iſt 2 Zoll ar 
2 lan a 
x) Zartenoch Di. 9. §. 6. p 154. 0 19, 


116 


lang, und 1 Zoll hoch, und wieget 13 Loth. Sie iſt von Metall, und ganz 
fein uͤberzinnet. So viel ſiehet man, daß es ein vierfuͤßiges Thier iſt, welches 
mit untergeſchlagenen Beinen lieget, den Kopf aber etwas in die Hoͤhe hält 
An den Stellen der Ohren ſitzen zwey Erhoͤhungen, die entweder Ohren ſeyn 
ſollen, oder auch Ueberbleibſel abgebrochener Hoͤrner ſind. Ich bin nicht uͤber⸗ 
zeuget, daß der Kuͤnſtler die Abſicht gehabt, eine Figur zu bilden, welche einem 
bekanten Thiere aͤhnlich ſey. Da es ein Bild eines Koboldes ſeyn ſollen, ſo 
hat die Eibildungskraft vermuthlich ſelbſt in die Bildung einen Einfluß gehabt. 


. 


Anmerkung. Die Aufſchrift giebt uns einiges Licht in der Erklärung dieſes Bildes: auf 


Fig. 32. 


der einen Seite ſtehet Berſtu; die beyden letzten Buchſtaben, cn, welche 
vermuthlich vor dem Kopfe geſtanden, find ausgelöfcher. Was der Nahme 
Berſtucn anzeiget, iſt bereits oben §. 39. erklaͤret. Auf der andern Seite ſte⸗ 
het das Wort, welches ich uͤber dieſen Artikel geſetzet: Sicgſa. Ich geſtehe 
aber, daß ich dieſes Wort fo wenig für den Nahmen dieſes Bildes, als für 
ein wendiſches Wort halte. Meiner Meynung nach iſt es ein griechiſches 
Wort, welches von oıyao, ich ſchweige, abſtammet, und heiſſet fo viel als: 
ſey ſtille. Es ſchicket ſich dieſes Wort alsdenn ſehr gut zu dem wendiſchen 
Lehrbegriffe von den Berſtuen, welche durch viel Geraͤuſch und Lerm aus den 
Haͤuſern vertrieben wurden. \ . 


Ein Satyr. 
§. 213. 
Wie die Griechen und Roͤmer die Satyrs und Sylvanen gebildet, 


davon zeugen verſchiedene Zeichnungen im Montfaucon. y) Wie fie aber 
von den Cimbern und Wenden gebildet worden, davon haben wir nur die 


beyden Zeichnungen auf dem Tunderſchen Horne. Beyde Satyrs oder Halb⸗ 


goͤtter haben menſchliche Leiber, und Hundekoͤpfe mit ſpitzen Schnautzen und 


Bildung 


ſcharfen Zaͤhnen. Der eine von ihnen hat noch groſſe Thierohren. 2) Der in 
dieſer Samlung vorhandene Satyr iſt etwas mehr aus Menſch und Vieh zu⸗ 
ſammen geſetzt. Die Figur felbft iſt von vermiſchtem Metall 22 Zoll hoch, 
und 42 Loth ſchwer. j i 


o . 214. 1 
Der Kopf iſt ſtark vorausgeſtrecket, und hat eine ſpitzige Schnautze 
wie ein Hund. Der Leib iſt ein nackender Menſchen Leib, der aber ga 
7 l ö iſt. 


y) tab. 30. 31. 32. 
2) Arnkiel J. c. p 38. 


ar, = u 2 Du dux 


iſt. Die Knie ſind gleichfalls gebogen, und die ganze Figur hat die Stellung, 

als chen iefi 900 e 1001 Laſt trüge, wie denn auch auf dem Nacken ein Paͤcklein 

n M, wech r. Satyr Abel. Der eine Fuß, welcher mehr gebeu- 

de 10 ai 1 80 . f inem.‘ ferdefuß. er de Aber EN su 
sims, M Menſch el. de Ar me find. A sr MW Non 


e ech . 976 a3 10 K. 215. ll 


Es klein die Figur if, fo ſauber und ER i ſie gearbeitet, 10 mit t Auſſchrift 
ielen runiſchen Buchſtaben A „unter welche viele find, deren Bedeutung 

wohl nicht zu a iſt. 1 Auf dem Paͤcklein ſtehn zu; unter dem rechten 

Arm an der Bruſt, 1; ber den Ruͤcken bis zur Kniebeugung Berſtuce. Auf 

der linken Seite des Rückens; Crive; unter den linken Arm bis an die Kniebeu⸗ 

gung: Veidelbot; unter dem rechten Plattfüffe ſ, und unter dem linkeren u. 


ET Br dens. x > 


An die einzelen Buch zaben und derſelben Erklaͤrung werde be ic mich nicht Anmerkung 
wagen. Wir haben zu wi g Kentniß ſoͤwohl der Sprache als der Fabeln der 
Wenden. Die ang e ſind aber bekant. Der Nahme Berſtucn weiſet 
uns, zu welcher Art der Ger a dieſes Bild gehoͤre. Crive iſt der Nahme 
des oͤberſten Prieſters unter de n Wenden. Die geringeren Prieſter hieſſen 
Veidels. $. 29. Bot heiſſet ein Vorſteher. Die ganze Aufſchrift heiſſet: 
che nt d Vorſteher der Prieſter. Es iſt leicht einzuſehen, | daß dieſe Auf⸗ 
ſchrift mit dem Goͤtzenbilde gar nicht in Verbindung ſtehet. Ich muthmaſſe 
daher, daß wie der Tempel zu Rhetra wieder erbauet worden, der oberſte 9 
ſter dieſes Bild in den Tempel zu Rhetra verehret habe, und daß man zu fei 
nem Andenken dieſe Worte darauf geſtochen. Der oberſte Prieſter oder Crive 
war unter den Wenden eines ſolchen Andenkens wuͤrdig. Denn nach ihrem 
Lehrbegriffe, ward er, wenn er ſich ſelbſt dem Feuer aufopferte, in die Zahl 
der Goͤtter aufgenommen. Wir werden im folgenden no eine c 
fue, worauf! der ef Crive echbas WE . 257. 


een Ku d NG 5 e 
= F. 217. b 
Die Figur ſtellet einen Hirſch im Kleinen vor, der den Kopf niederwaͤrts sis 33 
beuget und aͤſet. Das Geweihe von drey Enden lieger auf den uͤcken. Der 
linkere Fuß iſt etwas beſchaͤdiget. Die Figur iſt halb erhaben, und auf der 
Ruͤckſeite platt. Auf dieſer ſtehet das Wort Nudiü, nicht eingegraben, wie 
bey den vorhergehenden, ſondern erhoͤhet gegoſſen. Die a iſt I Zoll lang 
und 2 Loth ſchwer. 
P32 1 * ute 218. 
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Anmerkung Da eben dieſer Hirſch auf dem Opferteller des Podaga $. 246. ange 


Anmerkung 


bracht iſt, fo erhellet daraus die Beſtimmung dieſer hal Bes ei Figur, daß 
fie als ein Zierath anderen Heiligthumsſtuͤcken beygefuͤget werden ſoll. Was 
das Wort Audii 1 0 ſolle/ iſt mir eben fo unbekant, als zu welcher Claſſe 
der Gottheiten dieſes Stück gehoͤre. Ich habe es den Halbgoͤttern um der 
Aehnlichkeit willen beygeſetzet; weil es gewiß iſt, daß der Hirſch mit zu den Thier⸗ 
gottheiten gehoͤret. Auf den Gothuſiſchen Horne findet man die Figur eines 
Hirſches, welche von Weſtphal a) für ein Bild der Gothiſchen Gottheit 
hält, da man einen lebendigen Hirſch göttlich verehret, und demſelben Prie⸗ 
ſterinnen zur Pflege und Wartung gehalten. b) Daher ich dieſe Figur den 
Goͤttern bepzufügen mich berechtiget gehalten. 
SFC RE EN I re — — F 
e . rte u 9 * ie N: n 1 49 
VUV̈'uVierter Abſchnitt ? 
1 En: E 
Von den heiligen Geraͤthen. 
N ER i 
Nach der Beſchreibung der Gottheiten, welche in den Tempel zu Rhetra 
aufgeſtellet worden, folgen nun billig die Geraͤthe, welche im Tempel verwahret 
worden, und entweder bey feyerlichen Gelegenheiten hervorgebracht, oder zur 
Verehrung der Goͤtter bey den oͤffentlichen Gottesdienſte gebraucht worden. 
Hätten wir noch die beyden ſchoͤnen Opferkeſſel, mit runiſchen Buchſtaben, 
nebſt den gefundenen Eifengeräthe, $. 4. fo wuͤrden dieſe Stücke den gottes dienſt⸗ 
lichen Handlungen ein mehreres Licht geben. Es hat zwar der Herr von 
Bredow, als jetziger Beſitzer des Dorfes Prilwitz an dem Suffe des Tem⸗ 
pelberges einen ſchoͤnen metallenen Opferkeſſel mit drey Fuͤſſen in der Erde ges 
funden. Allein da derſelbe keine Auf chriften hat, fo dienet er zu nichts weiter, 


als daß wir darin eine Beſtaͤttigung von den gewohnlichen Opfermahlzeiten fins 
den. Wir muͤſſen uns daher mit denjenigen begnuͤgen, welche bis auf jetzige 


5 
* 


1 


Zeit gekommen ſind. Dieſe laſſen ſich in fünf Hauptgattungen zuſammen 
- faffen. Nemlich 1) die beyden feyerlichen Zeichen des Krieges und des Friedens, 


welche im Tempel aufbewahret worden. 2) Einige Stuͤcke, welche vermuͤth⸗ 

lich Theile eines Goͤtterthrones ſind. 3) Die Opferſchalen; 4) die Opfer⸗ 

„ ö meſſer 

a) tom 4. præf. p 246. n. 10g. ö 
b) Allgem. Welthiſtorie th. 38. p. 318. 
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meſſer, und 5) die Opferglocke. In dieſer Ordnung werde ich dieſe heiligen 
Geraͤthe beſchreiben. de NEW Nr | 
er 2 € * BER IE 1 „ „ 


Zir nit rue. 0 
§. 220. 


* 


Da Dithmar von Mere bemerket, daß die Feldzeichen der Anmerkung 


Wenden allezeit in dem Tempel zu Khetra aufgeſtellet geweſen, es ſey denn 
daß ſie zu Felde gezogen, in welchem Falle ſie den Fußvoͤlkern vorgetragen 
worden, F. 8: fo halte ich mich berechtiget, dieſes Stück unter die heiligen Ge⸗ 
raͤthe zu rechnen, welche im Tempel aufbewahret worden. Es iſt zweifelhaft 
ob die Wenden dieſes Feldzeichen auch goͤttlich verehret haben? Soviel iſt ge⸗ 
wiß, daß ſie es fuͤr heilig gehalten, und bey Feldzuͤgen ein groſſes Vertrauen 
darauf geſetzet haben. Von einer gottes dienſtlichen Verehrung aber finde ich 
nicht die geringſte Spur in den Schriftftellern, auch nicht an den übrigen 
Opfergeraͤthen. Ich glaube daher, daß die Wenden dieſes Stuͤck eben ſo 
geachtet haben, wie die Tuͤrken die Fahne ihres Mahomeds. 

ge nun ee 2%, 
Das Feldzeichen ift von vermiſchtem Metal, wie die vorigen gegoſſen, 
und wieget 1 16 13 Loth. Die Laͤnge iſt 6 Zoll. Wenn aber der gewundene 
Schwanz des Drachen der Laͤnge nach gemeſſen wud, ſo betraͤgt die ganze 
Laͤnge 9 Zoll. Mitten durch den Drachen, zwiſchen den Fuͤſſen durch; und 
durch den. Rücken, nahe am Genicke, gehet eine Roͤhre, die dazu gedienet, 
daß man die Figur auf eine Stange ſtecken koͤnnen, entweder ſie, wie die an⸗ 
deren Goͤtter, im Tempel aufzuſtellen, oder auch vor der Spitze des Krieges⸗ 
heeres vorherzutragen. N „ ' 2 J 
| $. 222. ( 


So bekant dieſes Feldzeichen in den Schriften iſt, welche von dem Krie⸗ 


Fig . 34. 


Figur, 


Kopf und 


zesweſen der Wenden handeln; fo wenig iſt doch das eigentliche Urbild den⸗ Leib. 


elben bisher bekant geweſen. Das ganze Bild ſtellet einen gefluͤgelten Drachen 
vor. Der Kopf iſt aufwaͤrts gebeuget; der Rachen offen; in beyden Kinbacken 
ſind viele Zaͤhne zu ſehen, welche nahe aneinander ſtehen. Um den Hals gehet 


eine Art der Einfaſſung, als ein Halsband. Die Fuͤſſe ſind kurz und mit 


did ae bedeckt. An dem rechten Fuſſe ſind vier Klauen. Beyde 
uͤſſe find gebeuget, und ſchlieſſen ſich an die Röhre, welche zwiſchen ihnen 
durchgehet. Unter der rechten Klaue lieget ein Kaͤfer, weicher oft vorkomt, 
$ 158. 169. 17 Tꝛc. auf den Rücken, und hat den Kopf niederwaͤrts gekehret. 
Der Kaͤfer hat 6 auf beyden Seiten ausgebreitete Fuͤſſe. Das 2 

gi t 


120 — u a 
hat fünf Blätter, die ſchuppenfoͤrmig übereinander liegen, wie bey einem Krebs⸗ 
ſchwanze. Unter der linken Klaue ſitzet an der Roͤhre ein kleines Bruſtbild. 
Von den beyden Flügeln iſt der Infere abgebrochen; der rechtere aber oben 
gegen die Röhre ausgebreitet. 1 2 © 
9. 5.223. 
N zn 1 8 1 N * U BA 
Schwanz Der Schwanz des Drachen iſt in die Runde geſchlungen, und gehet die 
Spitze, welche einen doppelten widerhacken hat, auswaͤrts heraus. Mitten 
auf den Nücken iſt eine Erhöhung, an welcher zwey Bruſtbilder noch zu ſehen 
find. Auf der rechten Seite iſt ein Bruſthud eines Mannes, fo mehrentheils 
gegen die Spitze des Schwanzes gekehret iſt. Nahe dabey iſt eine in Feuer 
verletzte Stelle. Es hat aber das Anſehen, als wenn in dieſem Raume noch 
ein Geſicht geweſen. Auf der linken Seite ſiehet man ein Geſicht eines Frauen⸗ 
zimmers mit vielen gekraͤuſelten Haaren, und um den Hals deſſelben gleichet 
die Kleidung einer roͤmiſchen Stola. r 


e 
BR. 23 u * * ** Eee 84 en 
NN 6 224. PTR ee een 


Aufſchrift. Der wendiſche Nahme dieſes Drachen ſtehet an der rechten Seite des 
a Leibes und des Halſes: Zirnitra. An der linken Seite ſtehet unter dem Hal: 

fe: glit. Dies letzte Wort iſt mir un kekant. Was den Nahmen Zirnitra 

ſelbſt anlanget; fo klinget derſelbe nicht wendiſch. Die erſte Sylbe , iſt der 

Nahme Sir, welcher bereits oben §. 97. erklaͤret iſt. Die Endigung nitra 

ſcheinet mir aus dem griechiſchen herzuſtammen, von dem wenig bekanten 

Worte vnleor, ein lang gezogener Faden. Sirnitra wuͤrde dieſemnach das 
Feldzeichen oder ein Bild des Gottes Zir ſeyn, unter deſſen Begünftigung der 

Krieg gefuͤhret, und als ein Faden ununterbrochen fortgeſetzet wird. 77 

§. 225. 

Aufſchrift. Es unterſcheidet ſich dieſe Figur von vielen der vorhergehenden, durch die 
Waffe zierliche Arbeit und Kunſt, mit welche ſie verfertiget worden. Einzele Deals 
ſind bey den vorhergehenden auch nett und zierlich gebildet, hier aber zeuget alles 

von der Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers, der dieſelbe verfertiget hat. Der griechi⸗ 

ſche Kuͤnſtler, welcher viele Geraͤthe, und einige Goͤtzenbilder verfertiget hat, 

ſcheinet auch der Werkmeiſter dieſes Stückes zu ſeyn. 18 1 


g. 26. e 


| Kunſt. Daß die alten Teutſchen ſowol als die Wenden, wenn fie zu Felde 
gezogen, einen fliegenden Drachen im Panier gefuͤhret, hat Franck und 
N andere 


2 


3. 0 BR 


« 
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andere Geſchichtſchreiber bemerket. e) Es hat aber dieſes Panier feinen Urſprung 
aus dem Morgenlande, und iſt vom Othin oder Wodha $. 97. in. hieſige 
Gegenden eingefuͤhret. Daher daſſelbe bey den mitternaͤchtigen Völkern in 
gemeinen Gebrauch gekommen, wie davon die Denkmale zeugen, welche in 
Italien aufgefunden worden d) Aus den Schlangen, welche man auf den 
Wodha findet, hat ein Kuͤnſtler dieſen Drachen gemacht, ihn von dem Bilde 
des Goͤtzen abgeſondert, und kuͤnſtlicher mit aufgeſperreten Rachen, Fluͤgeln 
und Klauen gebildet. Daher derſelbe auch, wiewol mit einiger Veraͤnderung 
in das daͤniſche und mecklenburgiſche Wapen als ein Greif verſetzet wor⸗ 
den. e) Die drey Koͤpfe, unter welchen ein Kopf eines Frauenzimmers iſt, 
ſind entweder Zierathen, damit das Bild deſto anſehnlicher werde, oder bezie⸗ 
hen ſich auf den Radegaſt, oder noch genauer auf die Köpfe des Thors, 
Othins und der Frigga, $. 84. welche ſich gut zu dem Feldzeichen ſchicken. 
Zwey Anmerkungen will ich noch beyfuͤgen. 1. Da dieſes Feldzeichen nur 
klein iſt, ſo ſchlieſſet man billig, daß es dem Geſchmacke der Wenden gemaͤß 
geweſen, ihre Goͤtzenbilder von Metal nur klein zu bilden. Man kan daher den 
beſchriebenen Goͤtzenbildern ihre Würde nicht um des willen absprechen, weil 
ſie klein ſind, vielmehr ſchicket ſich ihre geringe Groͤſſe zu den Umſtaͤnden der 
Wenden. 2. Da Zirnitra auf keinerley Weiſe den Hausgoͤttern oder Pe⸗ 
naten beygezehlet werden kan, ſondern allezeit im Tempel zu Rhetra aufge⸗ 
ſtellet geſtanden, ſo giebt dieſes einen Beweiß, daß die andere Bilder, welche 
dieſem an Groͤſſe gleich, auch ſaͤmtlich an einem Orte gefunden worden, keine 
Hausgoͤtzen find, ſondern die oͤffentlichen Götzen der Rhedarier, und eigent⸗ 
liche Einwohner des Teinpels zu Rhetra geweſen. 
Der Friedensſtab. 
§. 227. r 

Obgleich der mit einer Schlange umwundene Stab unten zerbrochen iſt, 
ſo ſcheinet doch nicht mehr, als das unterſte Ende zu fehlen, welches in das 
Holz befeſtiget geweſen. Die Stange wieget 21 Loth, und iſt uͤber 6 Zoll 
lang. Auf der Spitze der Schlange ruhet eine Figur, welche auf der einen 
Seite viel ähnliches hat mit dem Kopfe des Zirnitra. Auf der rechten Seite 
lieget neben dem aufgerecktem Kopfe etwas rundes; auf der linken Seite 9 


e) Franck Üb. 1. e. 35. p 245. Zachenberg Diff. 4. P 86. Allgem. Welthiſtorie th. 32. 


U 
ee 

) von weſtphal tom 4. præf p. 202. 

e) Vergl. Micraͤlius Ub. 2. p. 135. 


ie», 2 


Fig. 23. 
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falls. Von dem Kopfe gehet eine Klappe nieder und leget ſich auf das runde 
Stuͤck. Kehret man die e auf die andere Seite, ſo gleichet es einem Hun⸗ 
de, welcher die Vorderfuͤſſe auf eine Kugel leget. Die Schlange iſt mit lauter 

Stacheln beſetzet, und windet ſich beynahe um den Stab. Oben find noch 
einige Zierathen geweſen, welche verlohren find, und laͤſſet ſich nicht gewiß bes 
ſtimmen, ob das was auf der Stange ſitzet, der Kopf der Schlange ſeyn ſoll, 
oder ob der Kopf derſelben an der Seite der Stange beſonders ſichtbar geweſen. 
Unten gegen die letzte Windung der Schlange kriechet ein vierfuͤßiges Thier mit 
einem runden Kopfe, und langem Schwanze an der Stange in die Hoͤhe. 
Man wuͤrde dieſes für eine Eidere halten, wenn nicht aus der Aufſchrift zu er⸗ 
ſehen wäre, daß es ein geſchwaͤnzter Affe ſeyn ſolle. Die Aufichriften find 
folgende: An der Figur oben auf der Stange lieſet man das Wort: Bil, wel⸗ 
ches auf mehreren Stuͤcken ſtehet. §. 107. 188. An der Stange oben: Sce⸗ 
ſil. Gegen uͤber: cibo, wo der letzte Buchſtabe fehlet, und nur noch ein ge⸗ 
rader Strich, als der Anfang der runiſchen s zu ſehen iſt. An der Seite lieſet 
man noch apan; und ganz unten am Bruche iſt noch ein z zu ſehen. 


1 ö. 228. 17415 


Anmerfung Das Wort cibo oder cibos iſt unſtreitig das griechiſche Wort unos, 
welches einen geſchwaͤnzten Affen anzeiget. Das Hauptwort, welches hier 
nur apan lautet, komt auf dem Opferteller $. 252. wieder vor, und heiffet 
daſelbſt entweder iapan, oder capan; indem beyde Buchſtaben i und e nur 
wenig verſchieden ſind. Da das vorhergehende Wort unſtreitig griechiſch iſt, 
fo halte ich dieſes Wort für das griechiſche axawancıı, Caduceus, welches 
beym Seſychio vorkomt. Der Augenſchein ergiebt es auch, daß dieſe Stan⸗ 
ge eine Nachahmung des Mercuriusſtabes ſey, und ſind vermuthlich oben 
Fluͤgel geweſen, welche aber verlohren ſind. Aus dieſem Grunde nenne ich die⸗ 
ſes Stuͤck einen Friedensſtab. Wie die Wenden ein Feldzeichen gehabt, bey 
welchem ſie ſich verſamlet, wenn fie in den Krieg ziehen wollen; fo haben fie 
auch ein Friedenszeichen haben koͤnnen, welches ſie aufgeſtellet, wenn nach 
geendigten Kriege, der Friede gemacht, und den Goͤttern ihr Antheil von der 
Beute geopfert worden. Daher wir den Nahmen auch auf dem Opferteller 
finden. Solte dieſe Erklaͤrung unwahrſcheinlich ſeyn, ſo findet noch eine an⸗ 
dere ſtatt. arararıov heiſſet auch ein Seepter, daher dieſes ein Zeichen der 
Oberherrſchaft ſeyn wuͤrde, bey welchem das Oberhaupt der Wenden, unter 
einem feyerlichen Opfer in feine Würde eingefeget worden. Welche von bey⸗ 
den Erklaͤrungen die wahrſcheinlichſte fen, uͤberlaſſe ich dem Urtheile des Leſers. 


Der 


Der Goͤtterthron. 


§. 229. ** 
Zu dem Geraͤthe, welches ich einen Goͤtterthron nenne, gehoͤren eigentlich Cylinder 
drey Stuͤcke, welche ich erſtlich beſchreiben will, ehe ich den Grund der Be⸗ ig. 35. 
nennung angebe. Das größte darunter iſt ein metallener zierlich gearbeiteter 8 
Cylinder, um welchen kleine und groſſe Stäbe, Frieſſe und Platten abwech⸗ 
ſeln. Der Cylinder iſt von vermiſchtem Metal, inwendig hohl, daß er auf 
eine Stange geſtecket werden kan. Er iſt jetzo 6 Zoll hoch, und wieget 2 15 
10 Loih. Um die Mitte gehet eine Platte von 2 Zoll Ausladung, und 3 Zoll 
breit, in welcher 6 Einſchnitte find, in welchen 6 andere Stücke befeftiger ges 
weſen, wie die in den Einſchnitten befindlichen Loͤcher beweiſen. Zwiſchen den 
Euiſchnitten find folgende Buchſtaben eingegraben: th zug garou — ni⸗ 


gi varo — irios. 


— Ein Stab. 
§. 230. 

Der Stab ift ein cireulrundes holes Stuͤck von gleichem Metall wie der Stab. 
Cylinder, 21 Zoll im Durchſchnitt, und 2 Loth ſchwer. Wenn der Cylinder Fig. 36 
auf eine Stange geſtellet wird, kan dieſer Stab oben aufgeleget werden. Mit 
einem Meiſſel iſt darauf geſtochen: Pid. g 


Ein Hacken. 
23 

Der Hacken hat die Geſtalt eines Armes an einem Kronleuchter, und Hacken. 
wieget 41 Loth. Die Spitze iſt geſchnoͤrkelt, und an der Spitze ein Bruch, gi 
daß alfo etwas an denſelben fehler. Da der Hacken ſich zu den Einfehnitten is 37° 
$. 229. ſehr wohl ſchicket; fo iſt aus beyden hier aufgeſchnittenen Buchſtaben 
zi zu ſehen, daß in den Einſchnitten noch beſondere Oehſen geweſen, in welche 
die Hacken von unten eingeſchoben, und befeſtiget worden; alsdenn die Spitze 
mit dem Bruche in die Höhe geſtanden. N 

N §. 232. 

Die Aufſchriften auf dieſen drey Stücken werden ſich wol ſchwerlich ers Aufſchrif⸗ 

klaͤren laſſen, nicht allein weil uns die Sprache unbekant iſt, ſondern weil ten. 


auf den fehlenden Armen vermuthlich auch einzele Worte geſtanden, welche 
mit den uͤbrigen zuſammen genommen De muͤſten, wenn man fie erklären 


— 


2 wolte. 


Nahme. 


Stellung 
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wolte. Das einzige Wort nigi iſt mir bekant, welches nicht heiſſet. Da 
wir auf den Percunuſt ein ganzes wendiſches Gebeth antreffen, §. 117. fo 
halte ich dieſes auch für ein Gebeth, oder für eine Lobeserhebung der Götter, 
welche auf dieſen Thron aufgeſtellet worden. 4 


5 4 ö $. 233. “ 

Warum ich dieſe drey Stücke für Theile eines Goͤtterthrones halte, auf 
welchen bey einem feierlichen Gottesdienſte ein Tempelgoͤtze, nebſt anderen Un⸗ 
tergoͤttern aufgeſtellet worden, davon werde meine Gruͤnde angeben. Es 
find freylich Muthmaſſungen. Wo uns aber geſchriebene Nachrichten verlaſ⸗ 
ſen; bleibet uns nichts weiter als Muthmaſſungen uͤbrig. Vieleicht wuͤrden 
dieſes mehr als Muthmaſſungen ſeyn, wenn wir entweder die Worte auf die⸗ 
fen Stuͤcken erklaren koͤnten, oder das Schickſal uns mehrere hieher gehörige 
Theile aufbewahret haͤtte. Da aber jenes ſchwer zu vermuthen, dieſes aber 
nicht geſchehen iſt; ſo muͤſſen wir die Umſtaͤnde zuſammen nehmen, die Muth⸗ 
maſſungen darauf bauen, und den Werth und Unwerth derſelben dem Leſer 
zur Beurtheilung uͤberlaſſen. Soviel iſt gewiß 1) daß dieſe drey Stuͤcke Fig. 
35. 36. 37. zu dem Tempelgeraͤthe in Rhetra gehoͤret haben. Sie ſind nicht 
allein in der Geſelſchaft der übrigen Stücke in der Erde gefunden, ſondern die 
runiſchen Aufſchriften machen fie anderen Stücken in ihrer Beſtimmung gleich; 
2) daß der Cylinder auf eine Stange geſtecket, und ſolchergeſtalt aufrecht geſtellet 
werden kan; 3) daß in den Einſchnitken metallene Hackens oder Arme befeſti⸗ 
get geweſen, welche umher geſtanden, und etwas tragen koͤnnen, wenn der 
Cylinder auf der Stange aufrecht ſtehet; 4) daß an der Spitze des Armes 
dasjenige weggebrochen iſt, in welchem das befeſtiget werden koͤnnen, was der 
Arm tragen ſollen, und 5) daß die Stange durch den Cylinder ganz durch 
gehet, und oben hervorraget, daß man entweder einen beſonderen Stab; 
Fig. 36. oder eine andere Figur über den Cylinder aufrecht ſtellen koͤnnen. 


§. 234. | - 
Wenn ich nun nach diefen vorausgeſetzten Umſtaͤnden, die kleinen Goͤtzen⸗ 


der Unter⸗ bilder betrachte, $. 186 — 209; imgleichen viele Stuͤcke, welche unter den 


goͤtter. 


Denkmalen vorkommen, genau anſehe: ſo iſt unleugbar, daß das Poſtement 
derſelben fo gemacht iſt, daß fie nicht frey mit dem Poſtemente ſtehen koͤnnen, 
ſondern da dieſes ſpitzig zu laͤuft, das Poſtement in ein Loch eingeſtecket werden 
muͤſſen, wenn der Goͤtze aufrecht ſtehen ſollen. Die beyden Goͤtkinnen §. 207. 
208. muͤſſen mit Hackens angehenget ſeyn. Setzen wir nun die ſechs Arme 
an dem aufrecht geſtelten Cylinder; ſo haben wir ein Geſtelle, auf welches 
ſechs kleinere Goͤtzen, oder Untergoͤtter aufgeſtellet werden koͤnnen, und der 
Bruch an dem Arme zeiget ung die Stelle, wo das Bild befeſtiget worden. 


K. 235 


\ 


| | $. 235. | 

Da der Cylinder oben offen iſt, und die Stange über denſelben hervor Stellung 
ragen koͤnnen, ſo iſt die Frage: was uͤber dem Cylinder geſtellet worden? der Tem⸗ 
Der Anblick des Stabes Fig. 36. bringet mich auf die Gedanken, daß man pelgoͤtter. 
verſchiedene Staͤbe gehabt, die man zuerſt uͤber den Cylinder geleget, und 
hernach einen Tempelgoͤtzen oben aufgeſtellet, damit derſelbe über die Unter⸗ 
goͤtter erhaben ſtehe. Es ſtimmet dieſes genau mit der Bildung der Goͤtzen 
überein. Sie find hohl, und haben im Poſtement eine Oefnung, welche bey 
einigen bis durch den Kopf hindurch gehet. Wie fie in dein Tempel, wenn 
fie gleichſam in Ruhe geweſen auf eine Stange, welche unten im Holz befeſti⸗ 
18 aufgeſpieſſet geſtanden: fo haben fie eine gleiche Stellung er: 


en 


get geweſen, a eſpie 
halten koͤnnen, wenn fie uber den Cylinder gefteller worden. 


$. 236. 


Unſere Schriftſteller, welche von Khetra und dem Opferdienſte in dem Feyerli⸗ 
Tempel reden, ſehen nur allein auf den Radegaſt, als wenn dieſer der einzige cher Dienſt 
Goͤtze geweſen, welchem man in Rhetra geopfert habe. Der Grund hievon 
iſt leicht zu entdecken. Obgleich Dithmar es berichtet, daß viele Goͤtzen in 
Rhetra geweſen, ſo hat man doch bisher noch nicht gewuſt, welche Gottheiten 
neben dem Radegaſt in den Tempel gewohnet haben. Nachdem nun aber 
dieſe Goͤtzen, nebſt den heiligen Geraͤthen entdecket ſind; ſo beweiſen die Opfer⸗ 
ſchalen und Opfermeſſer, daß man in Rhetra nicht dem Kadegaſt allein, 
ſondern auch anderen Goͤttern East habe. Wenn nun zu einer beſtimten 
Zeit einem gewiſſen Goͤtzen, als dem Radegaſt, dem Wodha, dem Podaga, 
U. ſ. w. ein Opfer gebracht werden ſollen; jo iſt ſehr glaublich, daß man bey 
ſolcher Feyerlichkeit auch dem Goͤtzen einen beſonderen, und der Feyerlichkeit 
angemeſſenen Platz werde angewieſen haben, wodurch er gleichſam an dem 
Opfer, mit Ausfchlieffung anderer Goͤtter, Theil genommen. Man erinnere 
ſich hiebey des Opferdienſtes der Sertha. fk y // 


6 $. 237. 
Nach dieſen vorausgeſetzten Anmerkungen mache ich mir von dem wen: Allgemeine 
diſchen Gottesdienſte zu Rhetra folgende Vorſtellung. Im Tempel wurden Vorſtel⸗ 
viele Goͤtzenbilder aufbewahret, welche inwendig umher an den Waͤnden auf⸗ lung. 
geſtellet waren. §. 25. Kam die Zeit, daß man einem Gotte ein beſonderes 
Feſt feyren, oder ihm vorzuͤglich vor anderen ein Opfer bringen wolte: fo ward 
der Goͤtze, dem das Feſt gewidmet war, von den uͤbrigen abgeſondert, und 
* * A3 11 auf 
f) Franck lb. . p. 84. Arnkiel c. 12. p. 80. Zickermann, p. 22. Micrdlius lib. 1. 
P. 15. 


0 * 


gig. 38. 
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auf die Stange über dem Cylinder aufgeſtellet. Umher auf den Armen ſtellete 
man die Untergoͤtter, nach den verſchiedenen Aemtern, welche ihnen anver⸗ 
trauet waren, $. 33. und nachdem man zu dieſer oder jenen Angelegenheit den 
Einfluß der Görrer verlangete. Der Hauptgoͤtze ward mit dem feyerlichen 
Opfer verſoͤhnet; man ſetzte ihm auf dem Opferteller den Kopf des Opfers 
vor; reichte ihm Blut in der Opferſchale; und der Einfluß dieſes verſoͤhnten 
Goͤtzen machte die Unterbedienten deſſelben willig, ihre Aemter getreulich aus⸗ 
zurichten. Vieleicht hat man bey ſolcher Feyer das ganze Geſtelle aus dem 
Tempel herausgerragen, und neben dem Opfertiſche geſtellet, damit das Opfer 
vor den Augen der Gottheit geſchlachtet wuͤrde. So ſtand alſo der Goͤtze 
auf feinem Thron, umgeben mit geringeren Gottheiten als feinen Unterbedien⸗ 
ten; bereit das Opfer von den Haͤnden derer anzunehmen, welche ihm das 
Opfer brachten. Hatte der Goͤtze ſeine Libation empfangen, und das Feuer 
den Kopf des Opferthieres verzehret, ſo folgte das gottesdienſtliche Gaſtmahl, 
nebſt den feyerlichen Taͤnzen. Dies find Muthmaſſungen. Ich bin bereit 
ſie zuruͤcke zu nehmen, ſobald man mir einen Gebrauch dieſer Stuͤcke zeiget, 


welcher ſich beſſer zu den Umſtaͤnden ſchicket. | | 
a a 

. 238. | 
Ich rechne dieſes, und die folgenden Stuͤcke zu den heiligen Geraͤthen, 
weil ihre eigentliche Abſicht und Beſtimmung unbekaut iſt. Die Hand iſt die 
rechte Hand, 13 Zoll lang, 27 Loth ſchwer, von gelben Metal; der Daum 
und der erſte Finger find etwas erhoͤhet; die drey anderen Finger aneinander 


geleget, und niederwaͤrts gebeuget. Aus dem Ende des Armes, welcher an 
die Hand ſitzet, iſt deutlich zu ſehen, daß ſie nicht ein abgebrochenes Stuͤck 


er 


einer ganzen Figur iſt, ſondern daß fie in der Absicht gegoffen worden, daß 


Anmerkung 


ſie aufrecht geſtellet werden ſolle, zu welchem Ende der Arm viereckigt ge⸗ 

macht iſt. ö a 

ö 9. 239. vr 
Was dieſe Hand fir eine Bedeutung habe, ob fie etwas goͤttliches an⸗ 
zeigen ſolle, oder nur ein Model iſt, deſſen man ſich etwa bey Verfertigung 
eines neuen Goͤtzen bedienen wollen, weiß ich nicht zu entſcheiden. Im 
r findet man eine aͤhnliche Hand, welche auf einem Feldzeichen 
befeſtiget iſt. ielleicht wuͤrde ich zuviel muthmaſſen, mern ich dieſe Hand 
für ein Denkmal der abgehauenen Hände des Biſchofes Johannes anſehen 
wolte §. 289, welche man zu einen immerwaͤhernden Gedaͤchtniß verfertiget, 
N 2 damit 
g) tab. 114. n. 13. 
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danit fiep wenn der Radegaſt auf ſeinen Thron geſtellet würde, als ein Zei 
chen feines. über, das Chriſtenthum erhaltenen Sieges, koͤnne auf, den Armen 


des Thrones aufgeſtellet werden. 

. ip “er * 971 u 1 5 — a * „ . . 
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Der Sebel iſt klein, und von Metal gegoſſen. 12 Zoll lang. Der edle Sebel 
Roſt, mit welchem er uͤberzogen iſt, zeuget von feinem Alterthume; und da Sig. 39. 
er mit den übrigen Stücken in einer Geſellſchaft gefunden worden, fo gehoͤret 
er zu den heiligen Geraͤt hen. — 
ug u S. 241. * — 
So klein dieſes Stück iſt, ſo findet doch eine dreyfache Erklärung deſſel⸗ Anmer⸗ 
ben ſtatt. 1) Kan es ein Denkmal der Tapferkeit ſeyn, welches in der Abſicht kung 
verfertiget, und in dem Tempel zu Rhetra niedergeleget worden, damit es 
einem Aſchenkruge eines Helden eingeleget werde. Man findet dergleichen kleine 
Sebel in den Aſchenkruͤgen; und bey Rhetra ſind praͤchtige Grabhuͤgel, wel⸗ 
che noch bis jetzo unverſehret ſtehen. 2) Kan der Sebel auch zum Andenken 
eines alten Gebrauches unter den Teutſchen verfertiget ſeyn, da ſie bey Krieges⸗ 
zuͤgen ein bloſſes Schwerdt auf den Altar geleget, und demſelben hernachmals 
den Raub oder die Beute geweihet haben, woraus die Roͤmer eine Veran⸗ 
laſſung genommen, von den Teutſchen zu berichten, daß ſie den Mars unter 
dem Bilde eines bloſſen Schwerdtes anbetheten. h) 3) Die Gothen haben 
kriegeriſche Waffen gehabt, von welchen ſie behauptet, daß ſie von den unter⸗ 
irdiſchen Männern, oder den Berſtuen gemacht würden, gegen welche ſich 
niemand feſt machen koͤnne. i) Die Wenden haben auch Berſtucn, oder uns 
terirdiſche Maͤnner. Vieleicht hat dieſer Sebel ein Bild jener Waffen ſeyn 
ſollen. Duͤrfte ich noch eins hinzuſetzen, ſo koͤnte man auch dieſen Sebel als 
ein Denkmal der groſſen Thaten des Pluſſo anſehen. §. 289. 
Eine Weintraube. 
§. 242. 
Die Weintraube iſt von Metal 1 Zoll lang, 2 Loth ſchwer, und ſchoͤn Fig. 40. 
mit dem edlen Roſte überzogen. Weil die Sieba gewoͤhnlich alſo gebildet 
wird, daß fie eine Weintraube in der Hand hält F. 163. fa wuͤrde ich dieſes 
Stuͤck vor einen abgebrochenen Theil von der Sieba halten. Das Verhaͤlt⸗ 
b) Allgem. Welthiſtorie th. 16. §. 429. p. 567. ni 
i) Servarar Saga Ol. Verelii p. 45. 
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niß wuͤrde mit auch nicht im Wege ſtehen, indem dieſes bey den Goͤtzen be⸗ 
obachtet worden. Da aber eines Theils die Weintrauben auch bey anderen 
Figuren gefunden worden, F. 172. 195. imgleichen auf dem Opferteller, §. 2 5a. 
andern Theils aber der Stengel ſo gemacht iſt, daß die Traube an ſelbigem 
aufrecht geſtellet werden kan: ſo halte ich dieſes fur -ein beſonders verfertigtes 
Stuͤck, welches den Goͤttern etwa zur Seite geſtellet worden. 


Ei en 
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Fig. 41. Unter den Opfergeraͤthen iſt dieſes und das gleich folgende Stuͤck eines 

der unbekanteſten, desgleichen, ſo viel mir bekant iſt, bisher noch nicht ent⸗ 

decket worden. Man findet Opferſchalen und Opfermeſſer; allein ein Geraͤthe 

von dieſer Art, wuͤſte ich nirgends abgebildet geſehen zu haben. Die Figur 

iſt laͤnglicht rund, und beſtehet aus einem Gitter, welches fuͤnf Stangen in 

der Breite und ſechs Stangen in der Laͤnge hat. Die groͤſte Laͤnge iſt 10 Zoll, 

und die Breite 6 Zoll. Das Gewicht 216 21 Loth. Das Metal haͤlt den 

Strich von 7 lörhigen Silber. Die Stangen find prismatiſch; die ſcharfe 

Kante lieget unten, und die flache Seite oben. Auf der unteren Seite ſind 

vier kurze Fuͤſſe angebracht. Der Rand iſt oben ſcharf, geher auswaͤrts gerade 

nieder, wird inwendig unten breiter, und lieget auf die Stangen, welche unten 

an den Seiten hervorragen. In der Mitte dieſes Gitters ſitzet ein Schwan 

mit aufgerecktem Halſe, und iſt alſo der Vogel des Radegaſtes, welcher bald 

einer Ganß, S. 65. bald einer Endte, §. 79. und bald einen Habicht §. 257. 

gleichet, hier aber die Geſtalt eines Schwans bekommen hat. er 

. 9. 244. 

Aufſchrif⸗ Auf den Stangen des Gitters ſind verſchiedene runiſche Aufſchriften ge⸗ 

ten. weſen, von welchen aber einige durch das Feuer, welches oben einige Stan⸗ 

gen verletzet, unleſerlich geworden. Auf der Stange unter dem Schwanze 

des Schwans ſtehet deutlich: Kadegaſt. Auf der Stange unter dem Leibe: 

alipemma; vor dem Schnabel nieder: monoſinus. Ganz oben auf der erſten 

Stange iſt noch zu ſehen: bel; welches Belbocg geheiſſen. Auf einer anderen 

- Stange iſt noch der Anfang eines Wortes: ſim zu ſehen, welches vermuthlich 
oummocso ein Gaſtmahl, geheiſſen. r — 


1 


„ Si 
Anmerkung Die Abſicht und der Gebrauch dieſes Geraͤthes laͤſſet ſich nur durch 
Muthmaſſungen beſtimmen. Man weiß, daß die Wenden bey einem jedes⸗ 
maligen Opfer, den Kopf des geſchlachteten Thieres dem Goͤtzen — 

N „ a) e 


! 
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haben. Das Fleiſch des Opfers ward von dem Volke in der Opfermahlzeit 
verzehret. Hiezu gebrauchte man die Keſſel, in welchen das Fleiſch gekochet 
ward. Wie hat man aber dem Goͤtzen ſeine Portion dargebothen? Die 
Achtung, welche man fuͤr eine Gottheit hat, hat es ohne Zweifel gelehret, 
ein Geräthe zu erfinden, auf welches der dem Goͤtzen beſtimte Theil geleget, 
und dem Goͤtzenbilde vorgeſetzet werde. Zu dieſem Gebrauche iſt dieſes Ge⸗ 
raͤthe gar bequem geweſen. Es iſt laͤnglicht, daß man einen Kopf eines Thieres 
bequem darauf legen kan. Es iſt gegittert, daß das Blut abflieſſen kan. Es 
hat Fuͤſſe, auf welchen es vor dem Goͤtzen hingeſtellet werden kan. Alle dieſe 
Umſtaͤnde bewegen mich, dieſes Stuͤck einen Opferteller zu nennen, und ver⸗ 
muthlich iſt es das Stuͤck, auf welchem der Kopf des Biſchofs Johannes 
dem Radegaſt zum Opfer gebracht worden. Die Aufſchriften beſtaͤttigen den 
Gebrauch dieſes Geraͤthes. Der Vogel in der Mitte, der Nahme Radegaft, 
und Belbocg, zeigen hinlaͤnglich an, daß dieſes Stuͤck dem Dienſte des 
Radegaſtes gewidmet geweſen. Die beyden anderen Worte find unleugbar 
griechiſch. Alipemma iſt zuſammengeſetzet aus An ein Prieſter, und 
.,jÜuu, ein Gericht, oder eine bereitete Speiſe. Moves heiſſet einer der 
alleine ſpeiſet, und keinen Tiſchgenoſſen hat. Radegaſt hat alſo auf dieſem 
Teller eine Speiſe gefunden, welche der Prieſter bereitet, und von welcher er 
alleine geſpeiſet hat. K) . 
Ein Opferteller des Podaga. 
| 1 a F. 246. “ >, 
Es wuͤrde ſchwer ſeyn, aus dem bloſſen Anblicke dieſes Stückes, welches Fig. 42, 
auf allen Seiten vom Feuer verletzet iſt, die wahre Beſchaffenheit und den Ge⸗ 
brauch deſſelben zu errathen. Nachdem aber das guͤtige Schickſal uns den 
volftändigen Opferteller des Radegaftes aufbehalten hat; fo zeiget die Aehn⸗ 
lichkeit, daß dieſes Stuͤck der inwendige Theil von einem Opferteller des Po⸗ 
daga ſey, und daß das Feuer das uͤbrige beraubet habe. Das Gewicht iſt 
251 Loth, und nach der Probiernadel hält das Metal den Strich von 9 bis 
10 loͤthigen Silber. Das Gitter beſtehet aus 4 Stangen in der Länge, und 
4 in der Breite, welche doch ſchiefwinklichte Vierecke bilden. Die platte 
Seite iſt hier noch kuͤnſtlicher wie bey dem vorhergehenden gezieret. Es ſind 
hier vier halb erhabene Figuren angebracht. Oben ſtehet eine kleine Statüg, 
an welcher noch Kopf und Fuͤſſe, nebſt dem Poſtemente deutlich zu ſehen na 
En. N ben 
) Das grlechſche weuwe hat ſich noch bis jetzo in der niederfächfifchen Sprache erhalten. 
Ein mit Butter beſtrichenes Brodt heiſſet noch in dieſer Sprache: ene Botterbemme. 


\ 


t 


Aufſchrift, 
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Eben dieſe Figur ſtehet auch in der Opferſchale §. 252. iſt aber an beyden 
Orten gleich unkentlich. In der Mitte ſtehet eine Figur mit gebogenem linkeren 


Fuſſe auf einem Poſtement. Jenes ſcheinet ein Frauenzimmer, dieſes aber 
eine Mansperſon zu ſeyn. Gegen die rechte Hand dieſer Figur iſt der kleine 


Hirſch angebracht, $. 217. und gegen die linke Hand iſt ein laufendes Thier 


von gleicher Groͤſſe, welches aber unkentlich worden. 
$. 247. 


Unter den beyden menſchlichen Figuren lieſet man . de Auf der 
anderen Stange ſiehet man noch die beyden Buchſtaben Zi. s uͤbrige iſt 
erloͤſchen. Was die ſaͤmtlichen Figuren bedeuten ſollen iſt ungewiß. So viel 
erhellet aus Vergleichung dieſes Stuͤckes mit anderen. 1) Daß man in 
Rhetra Modelle oder Formen zu kleinen Figuren und Bildern gehabt, in 
welche man gegoſſen, 2) daß man ſolche Figuren einzeln in dem Tempel aufbe⸗ 
wahret, und 3) daß man eben dieſe Stuͤcke auch an andere Geraͤthe, entweder 
zur Zierde, oder aber in der Abſicht, gewiſſe Umſtaͤnde ſymboliſch auszudruͤ⸗ 


cken, befeſtiget habe. 


Schale, 
dig 43. 


Aufſchriſt. 


Eine gemeinſchaftliche Opferſchale. 
F. 248. | 

Die Schale ift cirkelrund und von vermiſchtem Metal. Sie hält im 
Durchſchnitt 6 Zoll und am Gewichte 215 28 Loth. Der Rand umher iſt 
13 Zoll hoch. Inwendig iſt der Boden platt. In der Mitte des Bodens 
ſitzet ein Kopf, welcher aber, da die Schale manche Spuren eines gewaltſa⸗ 
men Feuers aufweiſet, unkentlich worden. Ich wuͤrde ihn fuͤr einen Ochſen⸗ 
kopf halten, wenn ihm nicht die Hoͤrner fehleten. Daher er fuͤr einen Loͤwen⸗ 
kopf angeſehen werden muß, der die Zunge aus dem Rachen hervorſtrecket. 
Der Kopf iſt umher mit zehen wellenfoͤrmigen oder flammenden Strahlen um⸗ 


geben, zwiſchen welchen ſich zehen Reihen kleiner Kugeln zeigen, die von dem 


Kopfe nach dem Umkreiſe zu gerichtet ſind. Auf der aͤuſſeren Seite iſt der Bo⸗ 
den mit vier Reihen erhabenen Zickzack gezieret, wobey vier kleine Fuͤſſe ange⸗ 
bracht ſind. N r 
5 $ 249. 
Die Runiſchen Buchſtaben zeigen die Beſtimmung dieſer Schale an, daß 
fie nemlich mehreren Goͤttern gemeinfchaftlich gewidmet worden. Auf der in⸗ 
wendigen Seite neben dem Kopfe rechter Hand lieſet man noch uri. Ein ſtar⸗ 
ker Bruch auf dieſer Stelle hat verſchiedene Buchſtaben dieſem Worte gerau⸗ 
bet. Ich habe oben bereits meine Muthmaſſung angegeben, daß - 1 
Salduri 


— 
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Balduri zu leſen fey. $. 160. Unter dem Maule des Kopfes ſtehet Sieb. 
An der linken Seite des Kopfes: Radegaſt; gleich dabey: Podaga, unter 
dem erſten Worte aber, nach dem Rande zu: Rhetra. Oben ſtehet in zwey 
Worten Vi ur; und hernach: Prove. Alle dieſe Nahmen ſtehen rund um 
gegen den Rand, in gleicher Entfernung, nur allein das Wort Rhetra ſtehet 
unterwaͤrts naͤher am Rande. Auf der aͤuſſeren Seite ſtehet mitten auf der 
Schale digho und am Aus wendigen des Randes: Belmc. 


. 2350. 


Die Aufſchrift beweiſet, daß dieſe Schale nach Rhetra gehöre, und bey Anmerkung 


dem Gottesdienſte daſelbſt gebraucht ſey. Da die bekanten Nahmen, Rade⸗ 
gaſt, Podaga, Prove und Sieba Gottheiten anzeigen; fo ſchlieſſe ich wohl 
nicht unrecht, daß die unbekanteren uri und viutz gleichfalls Nahmen der Goͤt⸗ 
ter ſind. Das Bild des Prove findet ſich nicht mehr in unſerer Samlung, 
und iſt entweder im Feuer zu Rhetra verlohren gegangen; oder auch von dem 


vormaligen Beſitzer eingefcehinolzen worden. Ohnerachtet der Kuͤnſtler allen 


Fleiß angewendet, die Schale recht bunt zu machen, ſo iſt doch die Arbeit nur 


ſchlecht gerathen, und ſcheinet dieſe Schale eine der erſten zu ſeyn, welche nach 


der Herſtellung des Tempels verfertiget worden. Sie iſt daher auch vielen 
Goͤttern gemeinſchaftlich gewidmet, indem dieſe bey der Armuth ihrer Verehrer, 
und bey der groſſen Zerruͤttung ihres Gottesdienſtes vorlieb nehmen muͤſſen, 
daß ſie alle aus einer Schale ihre Libation empfangen haben. 


Eine gemeinſchaftliche Opferſchale. 
„. 251. i . 
Die Opferſchale hält am Gewicht 16 121 Loth. Die groͤſte Laͤnge iſt 
über 62 Zoll, und die groͤſte Breite 5 Zoll. Sie iſt laͤnglicht und flach, und 
hat auf der platten Ruͤckſeite 4 kurze Fuͤſe. Aus dem Bruche an dem einen 
Ende iſt zu ſehen, daß an der Schale ein Stiel geweſen. N 


er er 

Die inwendige Seite verdienet wegen der vielen angebrachten Figuren 

alle Aufmerkſamkeit. In dem Mittelpunkte ſitzet der Vogel des Kadegaſtes, 
welcher hier einer Endte gleichet. Unter demſelben ſtehet: Radegaſt. Umher 
gehet eine laͤnglicht runde erhabene mit vielen Querlinien gezierte Einfaſſung, 
aus der Einfaſſung gehen acht erhoͤhete Zweige, oder kleine Stangen nach dem 
Rande zu, und auf jeglicher Stange iſt ein beſonderes Bild. Ganz oben 
ſitzet ein vorwaͤrts geſtelleter Adeler auf einem Kuͤſſen, mit ausgebreiteten Shi: 
geln, und einer Krone auf dem Kopfe. Neben denſelben auf der zweyten 
R 2 Stange 


Fig. 44. 


Bildung 
und Auf⸗ 


ſchriften. 


Anmerkung. Aus den Aufſchriften ift hinlaͤnglich zu erſehen, daß dieſe Opferſchale zwar 


Fig. 45. 
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Stange ein Loͤwenkopf mit runden Ohren. Zwiſchen beyde find die Buchſta⸗ 
ben geſtochen Zobog, oder Fibog. Beyde Stücke werden an dem Goͤtzen 
Zibog $. 139. 140. und der Loͤbenkopf in der dem Fibog gewidmeten Opfer⸗ 
Schale $. 261. gefunden. Auf der dritten Stange ſeitwerts, iſt ein kleines 
Bruſtbild, welches man auf der Stange $. 186. findet. An der vierten 


Stange, niederwaͤrts, ſitzet die Schnecke, welche auf der Nückfeite der Opfer⸗ 


ſchale des Fibogs §. 261. angebracht iſt. Auf der fünften Stange gerade 
nieder, ſitzet die Weintraube, welche $. 172. beſchrieben iſt. Zwiſchen beyden 
ſtehet das Wort iapan, oder capan. $. 228. Gegen der Schnecke über 
auf der ſechſten Stange ſitzet der Käfer. $. 158. 222. 269. Zwiſchen beyden 
ſtehet Belbocg. Auf der ſiebenden Stange gegen der dritten uͤber iſt wieder 
ein kleines Bruſtbild. Zwiſchen dieſem und dem Kaͤfer hat das Feuer die 
Buchſtaben ausgeloͤſchet, und ſind nur die beyden letzten Buchſtaben ga an⸗ 
noch zu ſehen. Auf der achten Stange gegen der zweyten uͤber, ſitzet eine 
igur welche zwar unkentlich im Guſſe ſchon geworden. Jedoch iſt ſo viel zu 
ehen, daß es dieſelbe Figur welche $. 246. kurz beſchrieben worden. Zwiſchen 
beyden ſtehet nemis, welches des Nahme des Goͤtzen iſt. H. 118. 124. ’ 
—— $ 253. PR * 7} 
vorzüglich dem Radegaſt; hienaͤchſt aber auch anderen Gottheiten gewidmet 
worden. Der 3ibog und Nemiſa find beyde nahmentlich genant. Der 
Nahme des Friedensſtabes ſtehet auch auf dieſer Opferſchale. Vermuthlich 
hat dieſes feinen Grund darin, daß fie bey feyerlichen Buͤndniſſen und errichtes 
ten Frieden, oder bey der feyerlichen Beſtellung eines Oberhauptes dieſe Opfers 
ſchale gebraucht haben. Aus der ganzen Bildung dieſer Schale iſt zu erſehen, 
daß ſie ſowol eine der am ſpaͤteſten verfertigten Opfergeraͤthe ſey, als auch von 
eben dem Kuͤnſtler gegoſſen zu ſeyn ſcheine, der andere Stücke mit gleichen 
Ausſchmuͤckungen vermittelſt kleiner Modelle, verfertiget hat. ze a 


Eine Opferſchale des Radegaſtes. 
| hal H. 54. ; 
Die Figur dieſer Opferſchale ift cirkelrund. Sie wieget 115 133 Loth, 


hat im Durchmeſſer 5 Zoll und iſt inwendig 12 Zoll hoch. Rund umher ift 
fie aͤuſſerlich mit einem 1 Zoll breiten Rande umgeben geweſen. Das Feuer 


aber hat den Rand mehrentheils verzehret, und verſchiedene andere Verwuͤſtun⸗ 


gen angerichtet. Inwendig in dem Mittelpunkte ſitzet ein ſtark erhoͤhetes 
Bruſtbild mit krauſen Haaren, ohne Barthe. Um den Hals gehen zwey 


Flechten oder geſchlungene Zierathen welche auf der Bruſt kreutzweiſe uͤber 


einander 


* 
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einander liegen. Unter dieſem Bruſtbilde oberwerts raget ein Loͤwenkopf her: 
vor, der die Schnauze aufwerts gekehret hat. Am Rande ſitzet gerade oben 
dem Bruſtbilde noch ein kleiner Kopf. Neben den groͤſſeren Bruſtbilde laͤuft 
auf beyden Seiten eine gekerbte Schlangenlinie von einem Rande bis zum 
andern. Auch ſind zwey Strahlen, welche unter dem Bruſtbilde hervor⸗ 
kommen, und bis an dem Rand reichen. Sie ſind auf eben die Art gekerbet, 
wie die Einfaſſung des Vogels §. 252. Der Boden iſt auswärts ganz platt, 
und mit 6 Linien Zickzacke, durch welche 6 gerade Linien kreutzweiſe gehen, 
gezieret. 
i . 255. 


Die. runiſchen Aufſchriften find nicht mehr völlig zu leſen. Indeſſen hat 
doch das Feuer ſoviel übrig gelaſſen, daß man die fehlenden Buchſtaben richtig 


ergaͤnzen kan. Um das Bruſtbild iſt noch zu leſen: Rihde bog. Der 


Raum wird aber voͤllig durch die Worte ausgefuͤllet: Rihdegaſt Belbog; 
Radegaſt ein guter Gott. Unter dem Bruſtbilde ſtehet Sin. Auf dein 
noch vorhandenen Stuͤcke des breiten aͤuſſeren Randes ſtehet Criv⸗er, das iſt 
Crive, der Oberprieſter zu Rhetra. Vermuthlich iſt dieſes das Geraͤthe, 
welches entweder der Crive in den Tempel zu Rhetra geſchenket, $. 216. oder 
welches dieſer gebrauchet, wenn er dem Radegaſt das Opfer gebracht hat. 


0 H. 256. 2 
Da das Feuer dieſen ſaͤmtlichen Alferehümern manchen Schaden zugefuͤ⸗ 
get, fo hat dieſe Schale durch das Feuer einen zufälligen Zierath bekommen. 
Man ſiehet es deutlich daß unterwerts ein Stuͤck Metal in die Schale gefloſ⸗ 
fen, und ſich zuerſt an den Rand geſetzet, hernach aber herab auf den Boden 
gefloſſen, und durch Erkaltung mit dem Boden gleichſam zuſammen geloͤthet 
worden. Nachdem ich dieſes Metal genau beſehen, ſo finde, daß es eben 
daſſelbe Jagdſtuͤck iſt, welches dem Ipabocg in den Ruͤcken eingeſetzet wor⸗ 
den. $. 135. Das wilde Schwein, die beyden Hunde und der Jaͤger find 
ganz deutlich zu ſehen. Dieſe Entdeckung eines ganz zufälligen Uimſtandes, 
beſtaͤttiget die Anmerkung, daß man im Tempel zu Rhetra kleine von Kuͤuſtlern 
verfertigte Figuren gehabt, welche man nach Gelegenheit in andere Stuͤcke 


Aufſchrif⸗ 
ten. 


Zierath. 


eingeſetzet: und welche daher auch mit den groͤſſeren Figuren, nur blos in 


einer zufälligen Verbindung ſtehen. 


Eine Opferſchale des Radegaſtes. 
. Sa ji 2 1 $. 257. un N 


Die Schale iſt von vermiſchtem Metal 25 Loth ſchwer, im Durchſchrilt Fig. 46, 


4 Zoll, mit einem Rande 1 Zoll hoch, und einem pfatten Boden. In dem 
35 7 f Mittels 
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Mittelpunkte der Schale ſtehet ein Vogel mit gefehloffenen Flügeln , hinter 
welchem ſich ein Stuͤck Metal als ein Stein erhebet, gegen welchen der Vo⸗ 
gel aufrecht ſtehet. Der Vogel, welcher ſchoͤn gebildet, gleichet einem Habicht; 
ſo daß alſo hier der Vogel des Othins oder des Radegaſtes in ſeiner wahren 
Geſtalt erſcheinet. $. 84. Rund umher ſind verſchiedene laͤnglichte Buckeln als 
Getreidekoͤrner angebracht. Vor der Bruſt des Vogels ſtehet der Nahme: 
Kiadegaſt. Ueber dem Vogel, am Ende der Flügel iz, und neben dem 
Kopfe: it, mit runiſchen Buchſtaben. * 


Eine Opferſchale des Podaga. 
§. 258. 


Figur 43. Die dem Podaga gewidmete Opferſchale iſt gleichfalls von vermiſchtem 


Jig. 49. 


Metal, 6 Zoll lang; 22 Zoll breit, 1 Zoll hoch, und 24 Loth ſchwer. Die 
Form derſelben ift laͤnglicht, mit zwey runden Henkeln. Der eine Henkel ſitzet 


gerade am Ende, der andere aber etwas zur Seiten. Inwendig iſt auf dem 
platten Boden ein Kopf eines Mannes mit einem ſtarken Barth, erhaben ge⸗ 
bildet. Den Kopf bedecket ein Helm, oder vielmehr eine ſpitze Muͤtze, wie der 


Podaga fonft gebildet worden. $. 100. Hinter dem Kopfe gehen drey ſpitzige 
Steahlen hervor, die ſich bis an den Rand der Schale erſtrecken. Die Ohren 
ſind groß, horizontal abſtehend, und gleichen den Ochſen oder Eſelsohren, mit 
welchen ſonſt der Prove gezieret iſt.!) Unter dem Kopf iſt eine beſchaͤdigte 
Stelle; man ſiehet aber doch noch Spuren, daß die Strahlen auch nieder⸗ 
waͤrts bis an den Rand gereichet haben. An dem Rande ſtehet inwendig auf 
der einen Seite: Podaga, als der Nahme des Goͤtzen, welchem die Schale 
gewidmet worden. Auf der andern Seite ſtehet hent, welches einen Eber 
bedeutet. m) Vieleicht ift ein wilder Eber ein vorzuͤgliches Opfer des Podaga 
geweſen. Die aͤuſſere Seite iſt mit drey Linien erhabenen Zickzack generet. 


Eine Opferſchale des Nemiſa. 
§. 259. 

Das Gewicht dieſer Schale, welche laͤnglicht rund, und oben weiter als 
unten iſt, beträgt 10 Loth, gelb Metall. Die größte Länge ift oben 42 Zoll, 
und unten beynahe 3 Zoll, die größte Breite oben, inwendig gemeffen 2 Zoll, 
und unten auswaͤrts 14 Zoll. Der Rand iſt beynahe 1 Zoll hoch. Auf dem 
Boden der Schale ſiehet man ein voͤlliges ſo genantes Andreas Keutz 1 550 

i welches 


1) Franck lib. 1. p. 126. Arnkiel p. 84. Schedius p. 750. 
m) Erklärung des Herrn Letochleb. «A 
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welches in der Mitten ein viereckigtes Schild liege. Auf dem Schilde ift eine 
dem Anſehen nach menſchliche Figur liegend gebildet. Der Kopf liegt in der. 
linken Ecke, die rechte Hand iſt bis in die rechte Ecke oben ausgeſtrecket. Der 
linke Arm ruhet auf etwas, ſo unkentlich iſt. Die Fuͤſſe ſind nach der rechten 
Ecke unten hin ausgeſtrecket. Unter dem Schilde haͤnget eine krumme Linie 
gerade unter dem Geſaͤſſe nieder, welche der Figur das Anſehen des geſchwaͤnz⸗ 
ten Affen §. 227. 228. giebet. Auf dem Goͤtzen, welchen ich für den Balduri 
halte, iſt dieſe Figur gleichfalls angebracht $. 158. Oben haͤnget von dem 
Rande ein kleiner geſchnoͤrkelter Zweig herunter. a 
8 : $. 260. u | 

Da der Boden der Schale ziemlich beſchaͤdiget ift, fo ſcheinet auch ein Aufſchrift. 
Theil der Aufſchrift verlohren zu ſeyn. Nahe uͤber dem Schilde lieſet man 

noch: ahp. Am Rande inwendig ſtehet erſtlich n, und hernach Belbog. 
In dem Zwiſchenraum ſind ein Paar Striche eines Buchſtabens, die ange⸗ 
fangen, aber nicht vollendet ſind. Der Raum iſt aber ſo groß, daß der 
Nahme Nemis, $. 252. oder Nemiſa, F. 118. denſelben fuͤllet. Daher ich 
dieſe Schale als eine dieſem Gotte gewidmete Schale anſehe. 


Eine Opferſchale des Zibog. 
267. 


Das Gewicht dieſer Schale iſt 13 Loth. Sie iſt rund, und hat im Fig 47 
Durchſchnitt 24 Zoll. Der Rand iſt 4 Zoll hoch und auswaͤrts geriefelt. Auf 
der inwendigen Seite ſiehet man eben den Loͤwenkopf, welcher auf der Ruͤck⸗ 
ſeite des Fibog §. 140. und in der Opferſchale §. 252. gefunden wird. Ueber 
dem Kopfe ſtehet to, und unterwaͤrts herum tſibaz, welches gleichfalls der 
Nahme des Goͤtzen iſt. S. 37. 142. An der aͤuſſeren Seite gehet unten ein er⸗ 
habener Rand herum, auf welchem die Schale ſtehen kan. In der Mitte aber 
lieget die Schnecke, welche auch in die Opferſchale $. 252. angebracht iſt. Der 
Augenſchein giebet es, daß dieſe ſo aͤhnlichen Stuͤcke, wo einerley Zierrathen, 
welche in einerley Form gegoſſen, angebracht ſind, ein Werk eines und 
eben deſſelben Kuͤnſtlers ſind. 


Eine Opferſchale der Sieba. 
§. 262. ‘ | 
Die Schale felbft iſt cirkelrund von vermiſchtem Metall, im Durchſchnitt Fig. 51. 
24 Zoll, 17 Zoll hoch, 24 Loth ſchwer. Die beyden Henkel ſind verhaͤltniß⸗ a 
maͤßig ſehr groß. In der Mitte der Schale ſitzet der kleine Affe in — > 
f ; ben 


Figur 52. 
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ſelben Stellung, wie er auf dem Kopfe der Sieba $. 165. und dem Opfer⸗ 
meſſer $. 269. zu ſehen iſt. Am Rande ſtehet der Nahme der Göttin: Siebe. 
An der aͤuſſeren Seite iſt nichts weiter zu bemerken, als daß fie unten einen 
erhabenen Rand hat, welcher den Fuß der Schale ausmacht. ya 


Eine Opferſchale des-Zerneboege. 
. 363 f 


Daß die wenden auch dem boͤſen Gott beſondere Opfer gebracht, oder 
wenigſtens ihm von dem Blute der Opfer eine Libation gereichet, hat man 


bisher wol gemuthmaſſet; aber es hat noch an Beweiſen gefehlet. Dieſe 


Obpferſchale aber giebet hievon einen hinlaͤnglichen Beweiß. Sie iſt rund, haͤlt 


Fig. 53. 


am Gewichte 72 Loth, und iſt ſowol inwendig als am auſſeren Rande vom 
Feuer beſchaͤdiget. In der. Mitten ſiehet man eine Erhöhung, welche aber 
völlig unkentlich worden. An dem Boden find ausmärts 4 Linien erhabenen 
Zickzacks, wie bey anderen Opferſchalen. An dem inwendigen Rande ſtehet 
in vollig kenbaren runiſchen Buchſtaben: Fernebog, welches zur Entſchei⸗ 
dung voͤllig hinlaͤnglich iſt, daß die Furcht fuͤr dem boͤſen Gott, bey den Wen⸗ 
den ſo groß geweſen, daß ſie ihm wie anderen guten Goͤttern gleiche Ehre 


erwieſen haben. 8 


Ein Opfermeſſer des Radegaſt. 

$. 264. 2 
In den aͤlteſten Zeiten haben die Einwohner hieſiger ſowol als der nord⸗ 
lichen Gegenden ihre Geraͤthe von Steinen gemacht. Streithammer, Meſſer 
und Pfeilſpitzen von Stein ſind nicht ganz unbekant. Man findet hier im 
Lande dergleichen. Die Meſſer ſind von Feuerſtein, und ſo ſcharf geſchliffen, 
daß ſie zum Gebrauche geſchickter ſind, als die metallenen Meſſer, welche her⸗ 
nach eingefuͤhret worden. In unſerer Samlung finden wir lauter metallene 
Meſſer. Der Gebrauch des Eifens iſt den Wenden nicht unbekant geweſen. 
Sie haben ſelbſt im Teinpel zu Rhetra viel Eiſengeraͤthe gehabt. g. 4. Es 
ſcheinet aber, als wenn ſie nicht verſtanden, dem Eiſen eine ſolche Haͤrte zu 
geben, daß man damit ſchneiden koͤnne. Wie die Meſſer von Stein und Me⸗ 
tal beſchaffen geweſen, davon zeugen verſchiedene Zeichnungen. n) An dieſem 
erſten Meſſer des Radegaſtes iſt die Klinge ein dickes Viereck, mit zwey 
ſcharfen Ecken, welches vorne ſpitzig zugehet. Die Länge beträgt 47 Zoll, 
he und 


n) Montfaucon tab. 56. Arnkiel p. 103. von Weſtphal tom 3. P. 685. J. G. 
Eccard, orig. germ. tab. 6. p. 80 
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und jede Seife it 1 Zoll breit. Ein Stuͤck vom Grif iſt noch daran befind⸗ 

lich, welches aber die Spuren des Feuers zeiget. Es wieget jetzo noch 23 Loth. 

Auf einer Seite iſt der Nahme: Aadegaft mit runiſchen Buchſtaben auf 

geſtochen. Saͤmtliche Meſſer haben dieſes gemein, daß ſie am Griffe verletzet 

ſind. Ich ſehe dieſes als einen Beweiß an, daß ſie im Tempel mit dem 

Griffe in ein Holtz geſtecket worden, und alſo nebeneinander geſtanden. Da 

nun das Holz vom Feuer verzehret worden, ſo haben ſie alle am Griffe am 

erſten Schaden leiden muͤſſen. „n 

Ein Opfermeſſer des Radegaſt. 

Das Gewicht iſt / Loth. Die Klinge iſt beynahe 4 Zoll lang, und der noch Fig. 5 4. 

übrige Theil des Griffes 12 Zoll. Die Klinge iſt zwar dreyeckigt, indeſſen nähert 

ſie ſich ſehr einem krummen Meſſer mit einem dicken Ruͤcken, welches zwey breite 

und eine ſchmale Seite hat. Die Kruͤmmung iſt dem Meſſer gegeben, damit 

man eine gröffere Kraft im Schneiden anwenden koͤnne. Auf dem Griffe find 

auf beyden Seiten zwey Figuren angebracht, nemlich eine Manns⸗ und eine 

Frauensperſon, welche neben einander ſtehen. Sie haben viel aͤhnliches mit 


den beyden Figuren $. 173. ſtehen hier aber näher beyhſammen. Auf dem dicken 
Ruͤcken lieſet man: Radegaſt. 1 


Cin Opfermeſſer des Vodha. 0 


» 
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Dieſes metallene Meffer hat gleichfalls drey Seiten, deren zwene ſcharf Fig. 38. 
find. Wo der Grif angehet, tft es gebeuget. Die Klinge iſt 27 Zoll lang, 
und das Gewicht jetzo 5. Loth. Auf der flachen Seite ſtehet der Nahme des 
Goͤtzen: Vodha, bey deſſen Opferdienſte das Meſſer gebraucht worden. 


Ein Opfermeſſer des Podaga. ö 


5 §. 267. f 
Das Meſſer iſt nur klein, und hat eine breite flache Seite: die andere Fig. 56. 
Seite iſt erhaben, und hat eine etwas breite, und eine ſchmale Seite. Auf 
der erſten breiteſten Seite ſind noch die Buchſtaben: Pod, zu ſehen, welches 
der Nahme Podaga ſeyn ſoll. Die Spitze ſowol als der groͤſte Theil des 
Griffes find, abgebrochen, daher iſt die Länge jetzo nur etwas über 3 Zoll, und 
das Gewicht 45 Loth. f 
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Ein Opfermeſſer der Sieba. 
re 


ig. 57. Die Klinge dieſes Meſſers ift eben ſowol, wie das Ueberbleibſel des Grif⸗ 
fes von Metal, und wieget 22 Loth. Jene iſt ein dickes Dreyeck mit ſcharfen 
Kanten welches vorne ſpitzig zuläuft. Sie iſt 4 Zoll lang. Die breiteſte Seite 
haͤlt 1 Zoll, die ſchmalen jede 1 Zoll. Der im Feuer abgeſchmolzene Grif 
ſtehet nicht in gerader Linie mit der Klinge, ſondern macht einen ſtumpfen 
Winkel, und iſt urſpruͤnglich alſo gemacht. Auf der einen ſchmalen Seite 


ſtehet der Nahme: Siba. 
Ein Opfermeſſer der Sieba. 
„ „ e 


Jig. 30. Die Geſtalt dieſes Meſſers ift ſonderbar, und gehet von den übrigen 
ziemlich ab. Da der Grif fehlet, ſo ſtellet es, wenn es auf der flachen Seite 
“fieger ein ſchiefes Viereck vor, welches in der Mitten hoch, und nach allen 
vier Seiten ablaͤuft. Auf der flachen Seite iſt dreyerley zu bemerken. 1) Sie⸗ 
het man dem denſelbigen Affen, welcher auf dem Kopfe der Sieba $. 165. und 
in der Opferſchale, $. 262. angebracht iſt. Ich bin ungewiß, ob ich die Ver⸗ 
bindung dieſes Affen mit den Geraͤthen, welche dieſer Goͤttin gewidmet ſind, 
als eine Betätigung meiner obigen Muthmaſſung anſehen fol? 2) Liefer man 
hiebey den Nahmen der Goͤttin, und zwar Siva. 3) Unterwaͤrts nach dem 
Stiele zu ſitzet der Käfer: §. 222. 158. Die Länge dieſes Meſſers iſt jetzb noch 
45 Zoll. Die groͤſte Breite 2 Zoll, das Gewicht 132 Loth. 


Ein Opfermeſſer des Zerneboeg. 

Fig. 6 ¼Es unterſcheidet ſich dieſes Meſſer von den vorhergehenden, durch feine 
Geſtalt, nach welcher es mit dem zweyten Meſſer der Sieba die mehreſte 
Aehnlichkeit hat. Die eine Seite iſt ganz flach, die obere Seite iſt erhaben, 

und ſtellet ein Prisma vor, welches vorne eine Kolbe hat, die ſich in eine 
dreyeckigte Spitze endiget, hinterwaͤrts aber nach dem Griffe zu etwas gekruͤm⸗ 

met abläuft. Auf der breiten Seite ſitzet der kleine Bogenſchuͤtze. $. 173. 197. 

Neben denſelben ſtehet das Wort pya, welches ich fuͤr den eigentlichen Nah⸗ 
men des Zernebocgs halte. $. 181. Die Länge der Klinge ift 4 Zoll. Die 

groͤſte Breite 1 Zoll; der Stiel oder Grif 2 Zoll; das Gewicht 9 Heth. 
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Ein Opfermeſſer des Swantewit. 
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Ob ſich gleich von dem ruͤgiſchen Goͤtzen Swantewit, keine andere Fig. 50, 
Statuͤe im Tempel zu Rhetra gefunden, als diejenige, welche unter dem 
Nahmen Nemiſa oben beſchrieben worden, und wahrſcheinlich der Swante⸗ 
wit ſeyn ſoll; §. 124. ſo finden wir doch hier ein Opfermeſſer, auf welchem 
der wendiſche Nahme dieſes Goͤtzen zu leſen iſt. Die Klinge dieſes Meſſers iſt 
4 Zoll lang; der Grif 2 Zoll, das Gewicht Loth. Die Klinge iſt ganz 
gekruͤmmet, wie eine umgekehrte Baumhippe: und da bey anderen Meſſern 
die Krümmung bey dem Griffe angehet; ſo ſitzet dieſe gerade an der Klinge. 
Der Nücken iſt dicke. Auf der breiten Seite ſitzet der Käfer §. 158. 222. 
269. Auf der anderen Seite ſtehet: Suanteuith. Wenn ich annehme, daß 
der griechiſche Kuͤnſtler das Bild des Nemiſa verfertiget, und den griechi⸗ 
ſchen Nahmen darauf geſetzet; ſo hat man den wendiſchen Nahmen auf das 
Meſſer geſetzet, damit beyde Nahmen zugleich erhalten, und eine Anzeige ge⸗ 
geben werde, daß beyde Nahmen eine einzige Spuhet andeuten. 

815 ” or 3 4 5 \ 
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Ein Opfer meſſer des Prove. 


u N Lat . 
Der Prove findet ſich nicht in unſerer Samlung; indeſſen haben wir Fig. gg, 
doch ein Meſſer, welches mit ſeinem Nahmen bezeichnet iſt. Es iſt dieſes das 
kleineſte unter allen, und wieget J Loth. Die Klinge it 3 Zoll lang, und 
hat drey Seiten, davon die breiteſte 1 Zoll, die ſchmaleren 2 Zoll breit find. 
Die beyden Kanten der breiten Seite ſind ſcharf. Auf der einen ſchmalen 
ſtehet Prove geſtochen. Ich weiß nicht, ob dies Meſſer beweiſe, daß man 
in Khetra auch einen Goͤtzen geopfert habe, deſſen Statuͤe nicht im Tempel 
geſtanden? oder ob man ſchlieſſen ſolle, daß auch das Bildniß des Prore ches. 
mals vorhanden geweſen? Mir ſcheinet das letztere am wahrſcheinlichſten, und 
da der vorige Beſitzer dieqſer Samlung gewiß ein Stück‘, wo nicht mehrere ein⸗ 
geſchmolzen, ſo iſt es vermuthlich der Prove geweſen, welchen dieſes Schickſal 
betroffen. Iſt dieſes; ſo hat der Untergang des Prove und der ſchlechte Ge⸗ 
halt deſſelben die übrigen Goͤtzen für einem ähnlichen Untergange bewahret; 
und der Welt dieſe jchägbaren Denkmale voriger Zeiten erhalten. 


Eine Opferglocke des Radegaſtes. 
Die Glocke iſt von Metal, und giebt einen hellen Klang von ſich. Sie Fig. 61. 
hält 23 Zoll im Durchſchnitt, iſt 8 Zoll hoch und 4 Loth ſchwer. u 
ie. > 2 iftel⸗ 
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Mittelpunkte iſt ein Stuͤck ausgebrochen, wodurch dem Anſehen nach der 
Hacken, daran der Kloͤppel gehangen, und der Grif oben an der Glocke ver⸗ 
lohren worden. Indeſſen iſt es an ſich noch ungewiß, ob die Glocke einen 
Klöppel gehabt, indem fie aufgehaͤnget und von den Prieſtern geſchlagen wor: 
den. Am inwendigen Rande ſtehet mit eingegrabenen Buchſtaben: Kadegaſt 
Auswaͤrts ſitzen in ungleichen Entfernungen vier Koͤpfe halb erhaben, deren 
einer ein Frauenskopf, die andern aber Mannesgeſichter zu ſeyn ſcheinen. Ob 
dieſe angebrachten Köpfe nur bleſſe Zierathen find, oder ob fie auf die Gott⸗ 


heiten ihre Beziehung haben, iſt nicht leicht zu entſcheiden. Indeſſen ſcheinet f 


der Kopf eines Frauenzimmers auf dem Geraͤthe des Radegaſtes die obige 
Genealogie deſſelben S. 84. zu beſtaͤttigen. Ar: 
4 2 I. 4 3 . 


AZBirunſter Abfehmite 
Von den Denkmahlen. er 
Ku $. 274. 4 


Anmerkung Es find verſchiedene Stücke, welche viel ähnliches mit einander haben, zu⸗ 


Fig, 29. 


gleich aber von den oben beſchriebenen Untergoͤttern $. 185 218. fo fehr. 
verſchieden find, daß ich es nicht wagen wollen, dieſe mit jenen in eine Claſſe 
zu ſetzen. Was ich durch Denkmale der Wenden verſtehe, habe ich bereits 
oben §. 54. hinlaͤnglich erklaͤret. Wenn ich dieſe 6 Stuͤcke anſehe, fo finden 
ſich fuͤnfe darunter, welche mit der Geſchichte, und den bekanten Begebenheiten in. 
ſo genauer Uebereinſtimmung ſtehen, daß ich ſie nicht anders, als Denkmale 
groſſer Thaten der Wenden anfehen kan. Ein Stück, welches ich zuerſt bes 
ſchreiben werde, iſt freylich unbekant. Man wird es aber nicht von mir fodern, 
daſſelbe aus der Geſchichte zu erklären, da wir eines Theils ſehr wenige Nach⸗ 
richten von den Begebenheiten der Wenden haben, andern Theils aber es auch 
moͤglich, daß die Begebenheit, worauf das Bild zielet, meiner Aufmerkſam⸗ 
keit entwiſchet iſt. 1 


S Tape 
6 1 8 275. 1 20 N 
Das Bild ſtellet ein Frauenzimmer vor, welches auf einem Poſtemente 
geſtanden, fo aber verlohren iſt. Es iſt 3 Zoll hoch und 44 Loth ſchwer. Das 
Geſicht iſt ſtark nach der rechten Seite gewendet. Der Kopfputz * 8 — 
. eyer 
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ganz eben. Die runiſchen Buchſtaben ftli find darauf erhaben gegoſſen. 


. 
11 


Wahrſcheinlichkeit eine Erklärung dieſes Stuͤckes geben koͤnne. Indeſſen werde 
ich doch einige Anmerkungen beybringen, die vielleicht zu weiteren und näheren 
Entdeckungen eine Veranlaſſung geben koͤnnen. 1) Will man dieſes Bild für 
eine Goͤttin halten, fo würde man wol am erſten auf die Phoſeta, oder Softa 
fallen, welche Frank unter die Gottheiten der alten Sachſen rechnet. o) Es 
fehlen aber hier ſowol das Bund Pfeile, als die Aehren, welche dieſer Goͤttin 
beygefuͤget worden. p) 2) Der Herr Oberpfarrer zu Peitz, Herr Letochleb 
leitet den Nahmen aus dem wendiſchen her, da er ſo viel als ſtreuen, eine La⸗ 
gerſtadt bereiten, heiſſet. g) Dieſemnach koͤnte es eine Untergottheit feyn, 
welche über das Haus und die Betten die Aufſicht gehabt, von welcher die 
Braut Abſchied nehmen muͤſſen, wenn fie verheyrathet worden. §. 202. Beyde 
Erklaͤrungen laſſe ich dahin geſtellet ſeyn. 3) Wenn ich die Figur an ſich be⸗ 
trachte, ſo iſt ſie den folgenden darin gleich, daß ſie halb erhaben, und die 
Buchſtaben aufgegoſſen ſind. Aus beyden fehlieffe ich, daß fie mit den folgen⸗ 
den von einem Kuͤnſtler , zu gleicher Zeit, und auch in gleicher Abſicht gegoſ⸗ 
ſen worden. Die Kleidung kan fuͤglich ein Nonnenkleid vorſtellen. Dies 
führer mich anf die Begebenheit, da Miſizlaw der dritte, ſeine Schweſter 
Hodica, aus dem Kloſter nahm, und damit den Anfang machte, das Chri⸗ 
ſtenthum in Mecklenburg wieder auszurotten r) Die ſaͤmtlichen Kloſter⸗ 
Jungfern wurden zerſtreuek, und theils an die Soldaten, theils an die Ruͤgier 
und Wilczen vertheilet. Wie wenn das wendiſche Wort ſtli dieſe Zerſtreuung 
anzeigen ſolte? Es wuͤrde dieſe Anmerkung mehr Gewicht haben, wenn auf 
dem Bilde der Nahme ſo bekant waͤre, wie die Nahmen der folgenden ſind. 


ret Zois. 
0) Hb. 1. e. 37. p 26. ee are e an fete n ner 

p) Arnkiel c. 12. p 80. von Weſtphal. tom 4. præf. n. 34. 

q) In einem Handſchreiben. 1 f 


1). Franck lib. 2. e. 16, p 113. Micraͤlius lib. 2. $. 43. p 123. Selmold lib. 1. c. 15. 
P. 46. N 4 


90 habe bereits Frey. geſtanden, daß ich nicht mit einer überwiegenden Anmerkung 
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Bildun Mit mehrerer Wahrſcheinlichkeit wird ſich die Bedeutung dieſer Bildfen 
Sig 4 entwickeln Ian „da uns der Nahme eine nähere Anleitung dazu e 
n iſt eine Mannesperſon in der gewohnlichen Kleidung eines Wenden welche 
von der Nückfeite vorgeſtellet wird. Die Bildſeule iſt 3 Zoll hoch, und 34 Loth 
ſchwer. Den Kopf bedecket eine Muͤtze mit einem rauhen Brahme, unter 
welchem die krauſen Haare hervorragen. Der Leib iſt mit einem Nocke beklei⸗ 
e det, welcher bis an die Kniebeugung reichet. Von den Hüften an hat der 
Rock einige Falten. Die Ermel reichen nur bis an den: Elbogen. Von der 
rechten Schulter gehet ein breites Gehenke nach der linken Seite herunter, an 
welchem ein breites Schwerdt mit einem Griffe ohne Buͤgel etwas ſchraͤge her⸗ 
abhaͤnget. Zwiſchen den Fuͤſſen und dem Schwerdte iſt etwas zu ſehen, ſo 
ber piemlich unkentich it. Die mehreſte Achnchkeſe hat es uit einem g 
en. Hunde. Die Nückfeite iſt ganz plalt. Die runiſchen⸗Buchſtaben find 
auf dieſer aufgegoſſen. Weil aber das Untertheil des Poſtementes zerbrochen, 
ß find nur die drey Buchſtaben zoi unverletzt; von den vierten aber iſt der 
Cheaten des runiſchen f noch zu ſehen. Oberwaͤrts iſt ein unkentlichen 
raten min Be ee e e eee ee 
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Aninerkung. Da dieſe Figur in der ordentlichen Kleidung der Wenden eriheinet; kan 
ich fie nicht fuͤr ein Bild eines Gottes halten, ſondern muß ‚fie. für eine Bild⸗ 
ſeule eines Menſchen annehmen, und da das Schwerdt ein Zeichen eines wen⸗ 
diſchen Riki oder Anfuͤhrers und Regenten iſt; ſo haben wir hier ein Bild 
eines Regenten. Der Nahme Zois lehret uns denſelben kennen, daß es der⸗ 
jenige wendiſche Held iſt, welchen unſere Schriftſteller Stoisgar nennen, s) 
und ein Regente der Runen und Gbotriten geweſen. Wenn ich mich in die 
Stelle eines Wenden ſetze, ſo verdiente dieſer Anfuͤhrer eine Stelle in dem 

I n a en ee e e et „Tempel 

5) S. Franck. lib. 2. c. 12. p 94. und die $. 22. angeführten Schriftfteller. Der Nahme 
dieſes Helden wird gar verſchieden geſchriehg Stoisgar, Stoinefgar, Ztoisguane, 
Steeineff. Bey aller Verſchiedenheit Aber bleibt die erſte Sylbe Jois, welches die Wen⸗ 

den hart Ztois, und die Lateiner Stois ausgeſprochen haben.? Die hinzugeſetzte Sylbe 
gar hat ihre eigene Bedeutung, und heiſſet ſoviel als ſtark, wehrſam, tapfer. Eine 
Veſtung, aus welcher man ſich vertheidiget, heiſſet daher Gardt, das iſt, Gar it oder 
Gar itz, eine Wohnung aus welcher man ſich wehret. Stoisgar heiſſet daher der 

tapfere Stois. = j 


I 
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Tempel zu Rhetra damit bey feiner Bildſeule das Andenken feiner Thaten er⸗ 
halten bliebe. Er war ein Maͤrtyrer des wendiſchen Gottesdienſtes und des 
Heidenthumes, und ſtarb für feine Goͤtter. Er hatte Herz genug ſich dem 
Kayſer Otto den Groſſen zu widerſetzen. Das Kriegesglück verließ ihn aber, 
er ward uͤberwunden und enthauptet, und die Folge feines Todes wär die erſte 
Zerſtoͤhrung der Stadt und des Tempels zu Rhetra. §. 12. Da nun die 
Stadt wieder erbauet, und der Tempel hergeſtellet war; war es wohl nicht 
unbillig, daß das Andenken dieſes Martyrers durch eine Bildſeule erhalten, 
und dadurch der Mangel der Geſchichtbuͤcher erſetzet werde. Daß er aber nur 
von der Ruͤckſeite gebildet worden, ſcheinet um deswillen geſchehen zu ſeyn, 
entweder weil er ſein Volk verlaſſen, und ihnen den Ruͤcken zukehren muͤſſen, 
und folglich die Herſtellung ihres Tempels nicht mit anſehen koͤnnen; oder 


weil er durch den gewaltſamen Tod feinem: edleren Theile nach bereits in die 


Walhalla, oder den Ort der Gluͤckſeligen eingegangen, und nur der geringere 
Theil zuruͤck geblieben war. Daher auch nur der geringere Theil ſeiner Ge⸗ 
ſtalt, nemlich der Ruͤcken nicht aber das Geſicht, geſehen werden ſolle. 
4 Wir d h rn cet zin Ts an .“ r en, BT lien 
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welcher mit dem Poſtement verlohren gegangen. 
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derhaͤnget. Vorne iſt eine doppelte Hirtentaſche an dem rn 
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Unſtreitig iſt dieſes die gewohnliche Kleidung der Wenden, von welcher wir 
hier ein aͤchtes Urbild antreffen. * „e 4 9 7 


1 6 4. hr N ne 2 RR 101 ig: . 
Sackpfeiffe An der rechten Seite haͤlt der Wende die Sackpfeiffe, auf welcher er 
ſpielet. Das Blaſerohr ſteckt im Munde. Der linke Arm lieget uͤber den 
Sack. Die Schalhoͤrner gehen über die rechte Schulter. Die linke Hand 
ſpielet auf ein abwaͤrts hangendes Rohr. Zwiſchen den Fuͤſſen iſt etwas zu 
ſehen, das einer Kugel gleichet. Die ganze Figur iſt ſauber und im genauen 
Verhaͤltniß aller ihrer Theile modellirer t.. 

l- T. e eee e eee . 

a f 9 l a Vie K. 28. arg, 1 Gee | 
Anmerkung Eas iſt nicht allein die Kleidung der Wenden, welche man aus dieſer 
Figur erkennen lernen kan; ſondern man ſiehet hier auch, daß ſie eine Art 
von Thonkunſt unter ſich gehabt, und daß die Sackpfeiffe, welche noch jezo 
unter dem geringen Volke bekant iſt, ſchon unter den Wenden ein bekantes 
muſicaliſches Inſtrument geweſen. Der Nahme Miſizlaw, welcher fo viel als 
Kriegeslob, wie Bogslaw, Gottlob, bedeutet, verweiſet uns aber auf die 
Geſchichte, die wahre Bedeutung dieſer Bildſaͤule zu entwickeln. In der wen⸗ 
diſchen Geſchichte komt dieſer Nahme oft vor: ſonderlich iſt Miſtzlaw, oder 
AUiiciolaus der zte merkwuͤrdig, welcher gerade um die Zeit gelebet, wie der 
Tempel zu Rhetra wieder erbauet worden. Seine Thaten waren Dh 
theile eines Wenden zufolge, gewiß einer Gedaͤchtnißſaͤule wuͤrdig. Er erkla⸗ 
kete ſich Öffentlich für das Heydenthum, riß feine Schweſter Sodica aus dein 
Kloͤſter zu Mecklenburg §. 275. und ſuchte fein möglichftes zu thun, die Frey⸗ 
heit der Wenden zu erhalten, ihren Gottesdienſt zu beſchuͤtzen, und das ge⸗ 
pflanzete Chriſtenthum wieder auszurotten. Frank leget ihm 13 Jahr der Re⸗ 
gierung bey, und ſetzet ſeinen Tod ins Jahr 999. t) In Abſicht der Wen⸗ 
den waren dieſes wichtige Thaten, und eine im Tempel aufgeſtellete Bildſaͤule 
mit dem Nahmen Miſizlaw war ein Denkmal, bey welchem man ſich dieſe 
Begebenheiten in der Folge der Zeit erinnern konte. Das Schwerdt an der 
Seite iſt ein Zeichen eines Regenten. Allein was ſoll die Sackpfeiffe? Ohne 
Zweifel hat Miſizlaw, nachdem er feine Thaten verrichtet, und ſonderlich Alt⸗ 
brandenburg, obgleich mit Verraͤtherey, eingenommen, den Goͤttern zu 
Rhetra ein Opfer gebracht, und bey dem oͤffentlichen Gaſtmahle und Freu⸗ 
densbezeugungen den Öffentlichen Tanz mit dieſer Art der Mufic unterhalten. 
Daher der Kuͤnſtler Gelegenheit genommen, ihn in der Geſtalt ee! Denn 
m 2 Tempe 


sie 


t) Franck lib. 2. c. 16. p. 113 Ke. Selmold lib. 1. e. 13. p. 40 &c. Mieraͤlius lib. 2. 
9. 43. p. 123. Cramer lib. 1. c. 41. p. 78. Aepinus de canverſ. $. 30. p. 53. 
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Tempel aufzuſtellen, in welcher er vor dem Tempel fich bey den Feyerlichkeiten 
gezeiger hatte. Der Grieche giebt ſeinem Gott Apollo eine Leyer, und der 
Wende emen Heiden eine Sackpfeiffe, und beyde wählen das Inſtrument, 
das zu ihren Zeiten am bekanteſten war. 


M x . t d. 

§. 283. 

Die Figur ſtellet einen Hund mit einem dicken Kopfe eines Bollenbeiſſers 
vor, welcher einen langen Schwanz hat, und um den Hals einen Halsband 
traͤget. Der Hund iſt 12 Zoll lang. Der Stellung nach lieget er mit unter» 
geſchlagenen Beinen. Der Kopf iſt in die Höhe gerichtet, nach der linken 
Seite gedrehel, und das Maul offen. Die Proportion iſt ziemlich getroffen; 
doch iſt das Kreuz etwas zu niedrig. Das Poſtement iſt 4 Zoll hoch, und 
allenthalben mit kleinen Stacheln beſetzt. Oben iſt es ſo groß, daß der Hund 
darauf ruhet; laͤuft aber nach und nach ſchmaͤler herab, und unten breitet es 
ſich wieder eiwas aus. Unter dem Abſatz iſt noch ein Zapfen zu ſehen, ver⸗ 
mittelſt welchem die Figur in einem Loche befeſtiget werden kan. Die beyden 
runiſchen Worte ſind voͤllig leſerlich geſtochen. Auf der linken Seite des Hun⸗ 
des ſtehet: RKhetra; auf der rechten Mita. Jenes zeiget an, daß dieſes Stuͤck 
zu den Heiligthuͤmern in Rhetra gehoͤre, dieſes aber wird einer beſonderen Er⸗ 
klaͤrung bedürfen. Das Metal dieſer Figur iſt vermiſchet, und wieget 24 Loth 


$. 284. 


Ob dieſes Bild zu den Untergottheiten der Wenden gehöre? oder ob es 
ein Denkmal einer fuͤr die Wenden wichtigen Angelegenheit ſey, will ich nicht 


Bildung 
Fig. 64: 


Erklaͤrung 


ſelbſt entſcheiden; ſondern vielmehr von beyden die Gruͤnde angeben, und dem 


Leſer das Urtheil uͤberlaſſen. 
f §. 285. 1 


Unter den nordiſchen Voͤlkern war eine Goͤttin, Nahmens Sela. Sie Aus der 
war eine Goͤttin des Todes, und ſchickte den natürlichen Tod; und weil man Goͤtterlehre 


glaubte, daß ein natürlicher Tod die Seele ungluͤcklich mache; fo war fie auch 
zugleich eine Goͤttin der Hoͤlle, oder der Ungluͤckſeligkeit nach dem Tode. u) 
Saxo gedenket dieſer Goͤttin, daß ſie dem Koͤnige Balder erſchienen, und 
ſeinen Tod angekuͤndiget habe, x) und Stephanus leget dieſer — den 
men 

u) Arnkiel J. c. c. 9. p. 54. 55. 1 
x) lib. 3. p. 43. 
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Nahmen Proſerpina bey. y) Der Nahme der Goͤttin findet ſich noch unter 
den Teutſchen, ſowohl in dem Worte Soͤlle, als dem Orte der Verdamten, 
+ als auch in dem Worte Selle, ein Winkel hinter dem Ofen. Die wendiſche 
Tradition, daß wenn dieſe Goͤttin des Nachtes umher gehe, Die Hunde 
zu heulen anfangen, hat ohne Zweifel zu dem Schimpfworte Selhund die 
Veranlaſſung gegeben. Wenn man nun mit Francken annimmt, 2) daß 
dieſe Hela, die griechiſche Secate ſey: fo find derſelben nicht allein die Hunde 
gewidmet, ſondern ſie iſt auch in der Geſtalt eines Hundes, oder wenigſtens 
mit einem Hundekopf gebildet worden. Und nach dieſen Vorausſetzungen 
wuͤrde unſere Figur ein Bild der Hela oder Secate ſeyn. Es ſtreitet aber 
hiegegen 1) daß man nicht beweiſen kan, daß die Wenden und andere nordiſche 
Volker ihre Goͤtzen von den Römern oder Griechen entlehnet haben. Wei 
die Goͤtter dieſer Voͤlker bekanter ſind, als die Goͤtter der Wenden, dle keine 
Schriftſteller unter ſich hatten; fo urtheilet man freylich leicht nach der Aehn⸗ 
lichkeit, daß der eine Jupiter, der andere Mars, uf. w. geweſen, $. 36. 
und da alle Goͤtzendienſte noch fo ſehr verfchiedener Voͤlker etwas Aehnliches 
haben; fo iſt es leicht die roͤmiſchen und griechiſchen Götter allenthalben zu 
finden. So finden Sachenberg a) und G. J. Voßius b) alle roͤmiſche 
Goͤtter unter den Teutſchen. 2) Finde ich nicht, daß die Sela in der Geſtalt 
eines Hundes abgebildet, oder Hunde derſelben gewidmet worden, wol aber 
nach der Fabel, daß die Hunde ihre Angft und Abſcheu fuͤr dieſe Goͤttin mit 
Heulen beweiſen. cc, das Wort Mita alsdenn keine Erklaͤrung, welche 
ſich zu der Figur ſchicket, obgleich das Wort ein unter den Wenden nicht 
unbekanter Nahme geweſen. o) e 
§. 286. 
Aus bern Eine andere Erklärung giebet uns die Geſchichte, nach welcher dieſes Bild 
Geſchichte ein Denkmahl einer groſſen That eines Wenden iſt. Miſtewoi der dritte 
war ein Nachfolger Miſizlaws §. 282. Er bekante ſich zum Chriſtenthum; 
nachdem er aber durch die ſchimpfliche Benennung: ein wendiſcher Sund! 
zur Erbitterung gebracht war, daß er zur Antwort gab: Bin ich denn ein 
Sund, ſo will ich auch bellen und beiſſen, daß mans hoͤren und fuͤhlen ſoll: 
ſchwur er das Chriſtenthum ab, und veruͤbte alle Grauſamkeit an den Chriſten, 
damit er das Chriſtenthum ausrotte, und den Goͤtzendienſt wieder ie = 
je 


y) in not. ad. Iib. 3. p. 965 
3) lib. . c. 37. p. 259. 

2) Diff. g. 5. 9. P. 18K. 

b) lib. T. e. 38. p. 2760 

& Cramer. p. 53. 
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Dies geſchahe ums Jahr 1013. d) Für die Rhedarier, und uͤberhaupt für 
den ganzen Gottesdienſt war dieſes etwas ſehr wichtiges, das würdig war, 
durch ein Denkmal der Nachwelt aufbewahret zu werden; und ein Denkmal 
eines beiſſenden und bellenden Hundes konte gewiß dieſe Geſchichte am beſten 
im Andenken erhalten. Betrachten wir nun unſere Figur, ſo ſtimmet ſie ge⸗ 
nau mit der Geſchichte uͤberein. 1) Iſt hier ein Hund, welches Miſtewoi 
ſeyn ſolte, und auch ſeyn wolte. 2) Hat er die Stellung als eines Hundes, 
der um ſich beiffer und bellet. 3) Lieget er auf einem Poſtemente, welches rund 
um mit Stacheln beſetzt ift, daß es ſchwer ift, ihn anzugreifen. 4) Faͤllt die⸗ 
ſes gerade in die Zeit, da dieſe ſaͤmtlichen Bilder verfertiget find. 5) Das 
Wort Mita, ob es gleich verſchiedentlich erklaͤret wird, ſtimmet hiemit gut 
uͤberein. Nimmt man das Wort als ein allgemeines Nennwort, ſo bedeutet 
es einen gewaſchenen e) Von der Taufe hatten die Wenden keinen an⸗ 
dern Begrif, als daß es ſo viel ſey, als ſich waſchen. Wie Arcona erobert 
ward, und man die Einwohner zur Taufe zwang, liefen viele gerade ins Waſ⸗ 
fer, und meinten nun waͤren fie Getaufte, oder Chriſten. k) Miſtewoi war 
ein Getaufter, oder ein Chriſt, der nun abgefallen war, und mit dem bitter⸗ 
ſten Haſſe die Chriſten verfolgete. Da er nun ein Hund ſeyn ſolte und wolte; 
To ſchicket ſich die Aufſchrift ſehr gut, ob es gleich eine Beſchimpfung einer hei⸗ 
ligen Handlung iſt. Miſtewoi wurde alſo hiemit als ein gewaſchener oder 
getaufter Hund vorgeſtellet. Es kan aber auch der Nahme Mita gar wol 
ein eigenthuͤmlicher ſeyn. Der Nahme Miſtavus, oder beſſer Miſtewoi, iſt 
unſtreitig zuſammengeſetzet aus Miſta und Woi, oder Wode, ein Anfuͤhrer, 
und muß der Nahme eigentlich: Miſta der Anführer, uͤberſetzet werden. 
Mito, oder Mita war ein bekanter Nahme unter den Wenden, und finden 
wir einen Grafen Mito, welcher da er ein Chriſt geworden, ein Kloſter ge⸗ 
ſtiftet. g) Miſta aber und Mita iſt einerley; und beruhet die ganze Ver⸗ 
ſchiedenheit nur auf die Ausſprache der Wenden, welche, wie die Boͤhmen 
und Pohlen gerne das Ziſchende mit einmiſchen. Dieſemnach wuͤrde das Wort 
Mita auf unſerem Bilde, der eigene Nahme dieſes Anfuͤhrers ſeyn, und alſo 
anzeigen, daß dies derjenige ſey, welchen man fuͤr einen Hund geſcholten, allein 
ſich auch als ein beiſſender Hund vertheidiget habe. Will man endlich beydes 
mit einander verbinden, fo iſt möglich, daß dieſer Wende nur nachdem er ein 
Chriſt geworden, den Nahmen Miſtewoi, der getaufte Anfuͤhrer, erhalten, 
v3 vor 
d) Selmold ib. 1. e. 16. p. 51. Franck lib. 2. c. 17. p. 116. Micraͤlius lb, 2. p. 125. 
Cranzius lib. 2. c. 41. p. 50. Aepinus p. 54. 
e) Nach der handſchriftlichen Erklärung des Hrn, Letochleb. 
1) Cramer lib. 1. c. 31. p. 79. 8 
g) Cramer lib. 1. c. 30. p. 53. . 
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vor feiner Taufe aber einen andern Nahmen gehabt habe. Daher auch nach 
ſeinem Abfalle dieſer Nahme zu mehrerer Erhebung ſeines Entſchluſſes, das 
Heidenthum zu beſchuͤtzen, auf dieſem Denkmale beybehalten worden. Welche 
Erklaͤrungsart von beyden den Vorzug verdiene, will ich nicht entſcheiden. 
Genug, daß die Verfertigung dieſes Stuͤckes, und die erzehlte Geſchichte in 
einen Zeitraum faͤllt, und die That des Miſtawoi nach dem Urtheile eines 
Wenden, ſo groß geweſen, daß man ſie werth achten koͤnnen, daß ſie der Nach⸗ 
welt durch ein Bild aufbehalten werde, deſſen eigentliche Abſicht die Prieſter 
> feyerlichen Zufammenfünften durch Abſingung ihrer Heldenlieder, er⸗ 
laͤren koͤnnen. 


Ein Ueberwinder. 


§. 287. 


Fig. 65. Von den Bildſeulen kommen wir jetzt zu einer anderen Art der Denk⸗ 
male, welche gewiſſe Begebenheiten als eine ganze Geſchichte vorſtellen. Von 
dieſer Art find zwey Stuͤcke vorhanden, welche vorzüglich ſchoͤn find. Sie 
find beyde von halb erhabener Arbeit, und vieleicht muthmaſſe ich nicht unrecht, 

daß ſie von einer Hand, und zugleicher Zeit verfertiget worden, auch ſich auf 
einerley Begebenheit beziehen. Das erſte Stuͤck iſt von gelben Metal 12 Zoll 
hoch und eben ſo breit, und 2 Loth ſchwer. Der aͤuſſerlichen Geſtalt nach iſt 
es ein Schild, welches aufgehaͤnget, oder an einem anderen Stücke befeſtiget 
werden kan. Rund um iſt eine zierliche Einfaſſung von Schnoͤrkelwerk. Oben 
iſt ein Bogen wie ein Gezelthimmel, aus welchem die Zierathen herausgehen, 
und den Rand umgeben. g * a 

f 0 §. 288. . 

Vorſtellung Die vorgeſtellete Handlung iſt der Denkungsart eines Wenden ganz 
gemaͤß, und gehoͤret zu den Thaten, in welchen ein Wende eine wahre Ehre 
ſuchete. Ein Ueberwundener lieget in die Laͤnge geſtrecket danieder. Wenn 
man ihn genau beſiehet, ſo lieget er nackend; die Haͤnde ſind abgehauen, daß 
man die Stuͤmmel der Arme deutlich ſehen kan. Der Ueberwinder ſtehet quer 
uͤber ihn, der rechte Fuß auf den Hinteren, und der linke auf der Vorderſeite 
des Ueberwundenen. Den Kopf des Siegers bedeckt eine Muͤtze; das Kleid 
iſt ein ordentlicher Rock, der unterwaͤrts voneinander ſchlaͤget, daß ein Theil 
der Weſte und die Beinkleider zu ſehen ſind. In der Rechten haͤlt er ein 
Schwerdt, mit der Spitze niedergeſenket; die Linke hält den abgehauenen 
Kopf des uͤberwundenen in die Hoͤhe. Aus dem Kopfe troͤpfelt das Blut 
heraus, ſo wie es auch aus dem Halſe herausſtroͤhmet. Die ganze Stellung 
des Wenden, und ſelbſt die Richtung ſeines Geſichtes iſt ſo gemacht, daß 

2 er 


rr 4 49 


er den Kopf öffentlich aufweiſet, und anderen zeiget was er für eine wichtige 
und tapfere That gethan. Auf der platten Nückfeire ſtehen die Buchſtaben 
qau, welches ſoviel als haue zu! heiſſet. h) Die Buchſtaben find aufge: 
goſſen. ’ 
m §. 289. 

Ich wuͤrde dieſes Stück für ein Amulet halten, deſſen ſich die Teutſchen 
bedienet, wenn ſie zu Felde gezogen. Ich finde aber gar keine Uebereinſtim⸗ 
mung dieſer Figur mit den Beſchreibungen der Amulete. i) Vielmehr finde 
ich eine Begebenheit, die nicht deutlicher in Kupfer geſtochen werden konte, 
als ſie hier abgebildet iſt. Des Fuͤrſten Gottſchalcks Schwager, Pluſſo 
richtete eine groſſe Zerſtoͤhrung des Chriſtenthumes an, und wuͤtete wider alle 
Bekenner unſeres Glaubens. Ich uͤbergehe, was zu Lenzen, imgleichen 
was zu Mecklenburg mit der Fuͤrſtin Syritha vorgenommen worden, und 
ſehe nur auf die Schickſale des Biſchof Johannes zu Mecklenburg. Dieſer 
ward erſtlich ſchrecklich gemartert, und im Triumph in den Staͤdten umher⸗ 
gefuͤhret: endlich hieb man ihm die Haͤnde und die Fuͤſſe ab, und zuletzt auch 
den Kopf, welchen man auf eine Stange geſtecket, nach Rhetra gebracht, 
und daſelbſt dem Radegaſt geopfert hat. Dies geſchahe den 10. November 
1066. k) Dieſem zufolge glaube ich, daß der Ueberwundene der Biſchof 
Johannes, der Ueberwinder aber der Pluſſo ſeyn ſoll, der das abgehauene 
Haupt den Zuſchauern als ein Zeichen ſeines Sieges darweiſet. Geſetzt aber, 
daß dieſes Bild und die Geſchichte nicht zuſammen gehoͤren; ſo bleibt doch un⸗ 
fer Radegaſt der Originalgoͤtze, dem das Haupt des Biſchofes auf dem 
Opferteller §. 243. dargebracht worden. 


Zwey tanzende Perſonen. 
5 S. 290. 2 
Dieſes Stuͤck hat mit dem vorhergehenden die genaueſte Uebereinſtimmung, 
und ſo ſehr auch die Figuren von einander verſchieden ſind, ſo ſcheinen ſie doch 
auf einerley Begebenheit zu zielen. Das Stück iſt gleichfalls von halberhabe⸗ 
ner Arbeit, mit einer Einfaſſung, die aus Schnoͤrkeln und Laubwerk beſtehet, 
die Höhe und groͤſte Breite iſt 12 Zoll, und das Gewicht 14 Loth. 


1 T 3 $. 291. 

h) Zetochlebs Handſchreiben. 8 

1) S. Kirchmaier ad Tacit. c. 5. p. 125. 7 

k) Selmold lib. 1. c. 23. Adam Brem. lib. 4. e. 12. p. 46. Franck lib. 2. e. 21. P. 151. 
Cramer lib. 1. c. 41. p. 79. Cranzius lib. 3. c. 4. p. 57. Maſius p. 1095. 


Erklaͤrung 


Jig. 66. 


150 . FE 


$. 291. 

Vorſtellung Auf dem inwendigen Raume find zwey Perſonen vorgeſtellet, die mit ein⸗ 
ander tanzen. Der Mann ſtehet an der linken Seite, und fuͤhret ſeine Schoͤne 
mit der rechten Hand. Den Kopf bedecket eine Muͤtze die ſich auf beyden 
Seiten ausbreitet. Der Leib iſt mit einem kurzen Wams bekleidet, ſo nur bis 
an die Beinkleider reichet. Der linke Arm iſt ſeitwerts ausgeſtrecket; der rechte 
a vorwärts geſetzet, und der linke N nur die Erde mit den Zaͤhen. 

ie Taͤnzerin hat gleichfalls eine Muͤtze auf dem Kopfe. Die linke Hand iſt 
an den Leib geſetzt. Ihr Kleid beſtehet aus einen kurzen Wanis, und einem 
in viele Falten gelegten Unterrocke. Auf der platten Ruͤckſeite ſtehen die drey 
Buchſtaben i i 3 > gegoffen. ö : 


F. 292. ö 7 

Erklaͤrung Zuerſt giebet dieſes zierliche Stuͤck einen Beweiß ſowohl von der Geſchick⸗ 
lichkeit der Kuͤnſtler unter den Wenden, als auch von ihren Kleidungen und 
Gebraͤuchen, wohin das Tanzen mitgehoͤret. Dies fuͤhret uns aber zu der 
Geſchichte. Nic. Marſchal berichtet von den Serulern, daß ſie die Gewohn⸗ 
heit gehabt, nach vollendetem Opfer ein Gaſtmahl zu halten, und den ganzen 
Tag mit Spielen und Tanzen zuzubringen 1) Das Opfer, da man des 
Biſchof Johannes Haupt geopfert hat, ft wol unſtreitig eines der feyerlich⸗ 
ſten und freudigſten geweſen, welches mit den groͤſten Luſtbarkeiten begleitet 
worden, indem man gewiß glaubte, daß nun der Sieg voͤllig auf Seiten der 
Goͤtzen ſey. Da uun dieſes Stück mit dem vorhergehenden von einem Kuͤnſtler 
und zu einer Zeit verfertiget worden, $. 286, fo muthmaſſe ich nicht unrecht, 
daß dieſes Bild den Opfertanz vorſtellen ſoll, der zu der Zeit gehalten worden, 
und daß beyde Perſonen, der Pluſſo und ſeine Frau, die Guidda, Gott⸗ 
ſchalcks Schweſter, ſeyn ſollen. 


§. 293. 
Anmerkung Soll ich noch eine Muthmaſſung von der Beſtimmung dieſer Figuren, 
welche alle auf einer Seite platt find, vortragen; fo ſcheinen fie mir dazu vers 

fertiget zu ſeyn, daß ſie an andere heilige Geraͤthe angeheftet, oder gar den 

Goͤttern auf der Ruͤckſeite einverleibet werden ſollen. Die Zerſtoͤhrung hat die 

Wenden uͤbereilet. Daher ſind dieſe Stuͤcke noch als beſondere Stuͤcke oder 
Denkmale im Tempel vorhanden geweſen. Härte Rhetra noch laͤnger ge⸗ 

ſtanden, möchten wir dieſe Stuͤcke eben fo wie die Jagdſtuͤcke in dem Ipa⸗ 

bocg $. 134. 135. antreffen. Siehet man die ganze Samlung an, die wir 

a * vor 


D ap. Weſtphal. tom. 1. p. 191. 
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vor uns haben, fo muß man uͤberzeuget werden, daß die Wenden ihr mögs 
lichſtes gethan, ſich Göfter nach ihre Erkentniß zu machen, in deren Vereh⸗ 
rung fie eine Beruhigung ihres Herzens finden koͤnnen; und Daher befchliefle 
ich die Beſchreibung dieſer Alterthuͤmer mit dem Wunſche, daß die Sorgfalt 
dieſer blinden Völker und ihr gut gemeinter Eifer, nicht dermaleins die Sorg⸗ 
fofigkeit und Traͤgheit vieler Chriſten beſchaͤmen moͤge. 


Druckfehler. 


Votrede. * 
A. S. 2. Z. 22. Odem ließ: Adam 
— S. 3. 3 3. Uiſadal — Uſadel 
Z. 16. beinen — binnen 
— S. 6. Z. 12. gegen — gehen 
B. S. 16. Z. F. bededer — e 
Z. 1. Steinlamp — Steinkamp 
3. 18. neue — neun 
3. 19. neue — neun 
Z. 28. Ruinen — Räumen 
C. 2 3. 25. Warnedorf — Wernsdorf 
20. Z. 5. allein — allen 
52 3 m. an — Bere 
53 10 
61. ”<. beſſrn * — 
62. u. 63. Scandinarien — candinavien 


23. guͤl giil 
un diefer Bönenbilder — diefes Goͤtzenbildes 
6. tſiboz — tſiba 

19. eingekraͤuſelter — ungeltäufiltee 

6. Sciro — Sciva a 

II. viel — wol 

27. Berſtuce — Berſtuen 

118. 8 7. Gothuſiſchen — dee 

123. 3. 11. Varo — Oar 

S. 128. 3 1. Goͤtzen — Gögen nicht N 


Da wegen Entfernung der Preſſe, die Correctur nicht fo beſorget werden 
koͤnnen, wie man wuͤnſchet, ſo ſind verſchiedene „Druckfehler einge⸗ 
ſchlichen. Diejenigen, welche nicht leicht entdeckt werden moͤchten, 
ſind — angefuͤhret. Die uͤbrigen aber, wo einzele Buchſtaben verſe⸗ 
tzet; oder der, dem, das, des, die, ihm, ihn, durch Veraͤnde⸗ 
rung eines Buchſtabens verwechſelt find, muß man der Guͤte des ges 
neigten Leſers empfehlen. 
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